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    Die in diesem Buch geschilderten Handlungen sind fiktiv.


    Im verantwortungsbewussten sexuellen Umgang miteinander gelten nach wie vor die Safer-Sex-Regeln.

  


  
    Die Macht des Unberechenbaren


    Von Theo Balz


    Alexanders Tage in St. Schaller waren klar gegliedert: Frühstück, Unterricht, Mittagessen, noch mal Unterricht, Chor, Studium, Abendessen. Erst danach hatte er frei. Ebenso an Sonntagen, wenn die Messe vorbei war. Allerdings lief Alexanders Freizeit lange ebenfalls ritualisiert ab. Regelmäßigkeit gab ihm Halt und Kraft für den anstrengenden Schulalltag. Früh hatte er begonnen, sich seine freien Stunden fest einzuteilen. So ging er jeden Tag vor dem Frühstück schwimmen im Rhein, der zu den Füßen des Klosters dahinfloss. Die Abende waren für zweistündige Spaziergänge und eine anschließende Lesestunde reserviert. Dann wurde geschlafen, bis Alexander am nächsten Tag um sechs Uhr erwachte (dafür brauchte er keinen Wecker), sein Handtuch schnappte, zu den Rheinauen lief, schwimmen ging und der übliche Ablauf von vorne begann. So ging das einige Jahre, bis auf einem seiner abendlichen Spaziergänge auf einmal die Macht des Unberechenbaren in sein Leben krachte. Oder der Zufall? Nein, Alexander glaubte nicht an Zufälle. Was ihm widerfuhr, nahm er als Vorhersehung hin. Deshalb stellte er auch nie infrage, was an jenem schönen Abend im Oktober geschah – auch wenn es sein geregeltes Leben mit einem Schlag vollkommen auf den Kopf stellte.


    Es war einer der letzten warmen Herbsttage. Die Sonne versank golden zwischen den Hügeln. Die Schatten der Zweige jagten den welken Blättern hinterher, die der Wind über den Pfad tanzen ließ, den Alexander eingeschlagen hatte. Auf diesem Pfad begannen seine Spaziergänge immer. Er führte an der efeubewachsenen Außenseite der Mauer entlang, die das Stift umgab. Eine lange Mauer war das, denn das Klosterareal war riesig. Normalerweise schritt Alexander sie bis zum Ende ab, bog dann schräg nach links ein in die Weinberge, erklomm den Scheitelpunkt des Hügels, ging ihn auf der anderen Seite wieder hinunter, zu einem Fußgängertunnel, der in einem kleinen Wald unterhalb des Klosters endete, und nahm von dort aus einen breiten Feldweg zurück. Doch an diesem Oktobertag kam es nicht dazu. Als Alexander das Ende der Klostermauer fast erreicht hatte, entdeckte er im Abendlicht der Sonne etwas, was ihm bisher noch nie aufgefallen war: In die verwitterte Steinwand war eine kleine Eisenpforte eingelassen. Weil sie völlig von Efeu überwuchert war, wirkte sie bei flüchtigem Hinsehen wie eine gewöhnliche Einbuchtung im Gestein, doch im goldenen Schein der Oktobersonne wurde ihre wahre Bestimmung sichtbar. Alexander näherte sich der Pforte und drückte vorsichtig dagegen. Zu seiner Überraschung schwang sie ohne Widerstand auf. Sie quietschte nicht einmal. Sogar die Scharniere schienen geölt zu sein. Der Junge schlüpfte durch das enge Gatter hindurch und schob es hinter sich zu. Dann sah er sich um. Er war in einem verwilderten Garten an der Rückseite des Klosters gelandet. Zu seinem Erstaunen war er noch nie hier gewesen. Bei genauerem Hinsehen erkannte er auch, warum. Das struppige Grundstück wurde von einem Holzzaun eingerahmt, an dessen Rückseite der Stiftsgarten grenzte – in dem für die Schüler die Klosterlandschaft endete. Alexander hatte sich selbst nie die Frage gestellt, was sich hinter dem Zaun befand. Hätte es jemand anders getan, hätte seine Antwort wahrscheinlich gelautet: »Die Weinberge?« Doch das hier waren nicht die Weinberge. Das war ein Irrgarten, in dem ungehindert Unkraut sprießte und Maulwürfe wühlten. Zerbrochene Steinfiguren und verwitterte Holzbalken lagen herum und waren mit der Zeit von Ranken und Gräsern überwuchert worden. Alexanders besondere Aufmerksamkeit erregte allerdings eine kleine Kammer, die im Schatten des Holzzauns kauerte. Mit entschlossenen Schritten stapfte er darauf zu. Er folgte dabei einer Spur von heruntergetretenen Gräsern, die sich bis zu dem schwarzen Kasten am Zaun hinzog. Als er näherkam, erkannte Alexander, dass der Kasten ein alter Beichtstuhl war. Unter den Belastungen von Wind und Wetter war das Holz aufgequollen, gerissen und ausgeblichen, aber die kunstvollen Schnitzereien an den Wänden waren noch immer deutlich zu erkennen. Sogar der Vorhang zur Beichtkammer hing noch. Alexander schob ihn zur Seite und trat ein. Der vertraute Anblick der Sitzbank und die andächtige Atmosphäre der holzig duftenden Stille veranlassten ihn unwillkürlich, Platz zu nehmen – als aus der Kammer nebenan auf einmal eine raue Jungenstimme an sein Ohr drang: »Da bist du ja endlich!«


    Alexander erschrak. Wie angewurzelt saß er da und wartete, was als Nächstes geschehen würde. Er versuchte durch die Waben des kleinen Fensters in der Trannwand zu erkennen, wer auf der anderen Seite saß, aber da war nur Schwärze. Ein leises Kichern erklang. Dann: »Und? Hast du heute schon gesündigt?«


    Für einen Augenblick hielt Alexander inne. Dann krächzte er verunsichert: »Äh. Nein.«


    Erneutes Kichern.


    »Na, dann wird es aber Zeit.«


    Wieder versuchte Alexander auf die andere Seite zu spähen, doch er konnte noch immer nichts erkennen. Dafür geschah etwas anderes. Erst jetzt bemerkte er, dass unterhalb des Sichtfensters ein Loch von der Größe eines Tennisballs in der Wand klaffte – durch das sich jetzt ein langer Stab aus hartem Männerfleisch hindurchschob: ein großer steifer Penis. Wieder erschrak Alexander. Er hatte noch nie zuvor, die harte Größe eines fremden Mannes vor Augen gehabt. Sicher, seine eigene schon. Wenn er nach seinem morgendlichen Flussbad aus dem Wasser stieg, schwoll sie häufig unter der erwachenden Zirkulation seines Blutes an. Dann setzte er sich ins Gras und betrachtete den stattlichen Stab, ließ den Wind seine Hoden kitzeln und den Mast hin und her schwanken. Manchmal streichelte er ihn auch mit einem Büschel Grashalme oder massierte ihn mit der Hand. So lange bis ein wohliges Ziehen durch seinen Unterleib zitterte und aus der kupferroten Penisspitze eine trübe, weiß-gelbe Flüssigkeit herausspritzte. Das fühlte sich ein bisschen an wie Pinkeln, nur viel eruptiver. Sein schlanker, drahtiger Körper wurde dann regelrecht von dem wohligen Ziehen überschwemmt und aufgepeitscht. Mit der trüben Flüssigkeit rieb Alexander sich in solchen Momenten die Brust ein. Sie war seine zweite Haut, sein Schutzschild. Wenn er sich mit ihr eingerieben hatte, fühlte er sich für den Rest des Tages unbesiegbar.


    Dass jetzt allerdings ein unbekannter Fleischstab vor seiner Nase tanzte, irritierte Alexander zunächst. Andererseits erregte es ihn auch. Er spürte, wie auch jetzt seine Zirkulation in Gang kam und das Blut durch seinen Unterleib rauschte. Was wurde hier eigentlich gespielt?


    »Na, nun greif schon zu«, forderte die Jungenstimme auf der anderen Seite ihn auf.


    Wie ferngesteuert griff Alexander tatsächlich zu. Er umschloss den großen Stab mit der Hand. Zart und hart zugleich fühlte sich das Fleisch auf seiner Haut an. Er massierte es mechanisch, aber voller Sorgfalt. Ob der andere jetzt wohl auch dieses Ziehen verspürte? Wie zur Antwort wurde jenseits der Wand laut gestöhnt. Alexander erhöhte den Druck ein wenig. Erneutes Stöhnen. Er wurde ganz unruhig von den lustvollen Lauten und seiner zupackenden Tätigkeit. Mit der freien Hand öffnete er den Bund seiner Hose und schob sie hinunter auf die Knie. Die Unterhose folgte. Wie an den Morgen am Fluss ragte sein Penis jetzt in die Höhe. Doch diesmal waren es nicht die Schwingungen des Windes, die seinen Mast schwanken ließen, sondern die rhythmischen Bewegungen mit denen er den fremden Fleischhammer in seiner Hand bearbeitete. Wieder Stöhnen. Dann raunte die jenseitige Stimme: »Wow, du bist aber gut drauf heute. Ich krieg ganz weiche Knie.« Plötzlich zog sich der Männerstamm ruckend aus dem Wandloch zurück. Nebenan polterte es ein wenig, während beiläufig gesagt wurde: »Ich komm schnell rüber.« Wieder erstarrte Alexander. Doch da wurde schon der Vorhang zu seiner Beichtkammer beiseitegezogen …


    Ronnie war baff. Er hatte erwartet, seinen Fickkumpel Patrick in der Beichtkammer vorzufinden. Doch an seiner Stelle saß dort ein Boy, den Ronnie noch nie in seinem Leben gesehen hatte. Hübsch sah er aus mit seinen glatten braunen Haaren, die ihm in langen Strähnen ins Gesicht hingen. Seine Nase war schmal und gerade, seine Haut leicht gebräunt. Mit erschrockenem, aber sanftem Blick sah er Ronnie entgegen. Sein weißes Oberhemd schmiegte sich eng an den schlanken Oberkörper. Und weiter unten? Da waren zwei unbehaarte Oberschenkel zu sehen, zwischen denen ein kompakter Sack und ein steifes Rohr prangten. Ronnie wusste nicht recht, was er tun sollte. Einfach dem Fremden seinen Ständer in die Fresse stopfen? Lust hatte er definitiv darauf. Und immerhin hatte der Typ sein Teil ja schon ziemlich ausgiebig durch das Loch in der Wand geknetet. Beim Gedanken daran zuckte Ronnies Hammer, der ungehindert zwischen seinen Beinen baumelte, ungeduldig nach oben. So eine absurde Situation! Da stand er einem aufgegeilten Fremden gegenüber, die Hosen bis auf die Knöchel heruntergerutscht und den Pimmel in höchster Alarmbereitschaft, und trotzdem traute er sich nicht, zum Wesentlichen überzugehen. Allerdings machte auch der Andere keine Anstalten, sich zu rühren. Ganz klar: Ronnie musste selbst die Initiative ergreifen …


    »Upps«, machte der Junge, der soeben den Vorhang zu Alexanders Versteck zur Seite geschoben hatte. Zuvor hatte für einen Augenblick die Zeit stillgestanden. Wie hypnotisiert hatte Alexander den schönen Burschen betrachtet. Er hatte strohblonde Haare und einen schlanken Wuchs, trug ein blaues Unterhemd und eine kurze grüne Cargohose – die allerdings bis auf die Füße, die in Tennissocken und ausgelatschten Turnschuhen steckten, heruntergelassen war. Zuerst schien der Fremde genauso verdattert zu sein wie Alexander selbst. Aber dann kam dieses freche »Upps«, das die Uhren mit einem Schlag wieder zum Ticken brachte.


    »Entschuldigung, aber ich hatte jemand anderen erwartet«, sagte Ronnie blöd. So was Bescheuertes. Das anfängliche »Upps« hatte doch völlig ausgereicht, um seine Überraschung zu signalisieren. Aber nach diesem Satz fühlte sich der andere vielleicht unwillkommen und würde abhauen. Das wollte Ronnie auf keinen Fall. Der schüchterne Typ gefiel ihm, und seine dicke Latte ebenfalls. Also schickte er dem blöden Satz schleunigst ein freundschaftliches »Aber ist auch schön, dass du da bist« hinterher. Der andere lächelte unsicher und schwieg. Also ging Ronnie in die Knie und setzte zum ultimativen Versöhnungsfeldzug an. Er blies dem Fremden einen.


    Alexanders Körper erbebte bis in die Haarspitzen, als der Blonde plötzlich seinen Penis in den Mund nahm. Das fühlte sich besser an als Wind oder Grasbüschel. Auch besser als eine eigenhändige Massage. Es war nicht mehr nur ein wohliges Ziehen, das seine Glieder erbeben ließ, sondern ein heftiges Zerren der Erregung, das die wohlsortierte Ordnung in seinem Kopf mit einem Paukenschlag zum Einstürzen brachte. Alexander stützte sich mit den Händen an den Seitenwänden der Beichtkabine ab, lauschte dem feuchten Schmatzen in seinem Schoß und konnte nicht mehr anders. Er stöhnte laut auf. »Ooaaa!«, hauchte er in die holzige Atmosphäre hinein. Daraufhin rutschten die hungrigen Lippen des Blonden nur noch schneller und tiefer über seinen harten Stamm. Das Gefühl, das Alexander dabei durchfuhr, glich einem Wirbelsturm, der seine Lust in immer tollkühnere Höhen schraubte. Schon stieg dieses aufpeitschende Gefühl zwischen Harndrang und Eruption in ihm auf, als der Fremde auf einmal von ihm abließ und aufstand. ›Nein, bitte nicht gehen!‹, flehte Alexander in Gedanken, doch im Tornado seiner Gefühle war er unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen.


    Der Typ war ja der Hammer! Mit völlig unverbrauchter Kraft ließ der sich seine Gurke blasen, bis Ronnie die Sternchen vor den Augen tanzten. Diese Kraft musste ausgenutzt werden. Ronnie wollte reiten auf dem Teil des Strähnen-Boys. Er wollte die fette, harte Jungskeule tief in seinem Arsch spüren. Also stand er auf, schüttelte sich die Hose von den Knöcheln und stieg auf die Bank, auf der der stumme Fremde schwer atmend saß. Ein paar Takte ließ Ronnie sein eigenes Rohr vor der hübschen Nase des Typen tanzen, dann ging er in die Hocke und griff hinter sich. Im nächsten Moment bekam er den Bolzen des anderen zu fassen. Der ragte so stramm in die Höhe, dass eigentlich jegliche Positionierung überflüssig war. Aber Ronnie war eben Profi und ging kein Risiko ein. Mit der beinharten Peniswurzel zwischen den Fingern ließ er seinen Arsch abwärts sinken, rieb sich mit der vollgesabberten Powereichel noch einmal quer durch die Kimme und ließ das Teil dann in seiner ungeduldigen Fotze verschwinden. Zentimeter für Zentimeter ging es abwärts, bis Ronnie irgendwann zarte, verschwitzte Haut unter seinen Pobacken spürte und Halt fand. Jetzt guckten sie sich direkt in die Augen. Der Typ sah ihn teils feurig, teils ängstlich an. Seine halb geöffneten Lippen zitterten. Ronnie musste sie einfach küssen. Während er vorsichtig auf dem Schoß des Boys zu reiten begann, knutschte er ihn voller Inbrunst. Als ihre Lippen sich wieder trennten, hauchte der Typ ihm sein niedliches »Ooaaa!« entgegen. Dann übernahm er zum ersten Mal selbst die Führung. Mit den harten, unkontrollierten Stößen eines ungezähmten Hengstes fing er an, Ronnie zu bocken. Erst noch ziemlich rabiat, dann immer rhythmischer ließ er sein Becken vor- und zurückschnellen, bis Ronnie ekstatisch brüllend auf seinem fetten Arschdübel auf und ab hüpfte.


    Alexanders Körper war nur noch das Instrument seiner unbändigen Begierde. Schon als der Blonde auf einmal den Hintern über seinen harten Stab stülpte, brachen in ihm die ersten Dämme, als er ihn dann aber auch noch zärtlich küsste, bahnte sich der innere Tornado endgültig seinen Weg an die Oberfläche. Alexander tobte sich in dem feuchtwarmen Jungenloch aus, wie ein Stier in der Arena. Sein strammer Pflock stieß in die unbekannten Tiefen vor, eroberte und markierte sie, rieb und suhlte sich darin, rammte und rödelte … Die ungehemmten Schreie des Jungen über ihm brachten sein Blut zusätzlich in Wallung. Immer kürzer wurden die Abstände zwischen den Schreien, während Alexanders Rhythmus immer schneller wurde. Gleichzeitig wirbelte der Gefühlstornado zielstrebig den Stoßbewegungen hinterher. Er riss Alexanders Bewusstsein und seine Wahrnehmung für die Außenwelt mit sich und strudelte von seinem Bauchnabel abwärts in die vibrierende Hülle seines steifen Männerstamms. Mit ein paar letzten rasanten Stößen versuchte er der sagenhaften Druckwelle der Lust hinterherzueilen, dann strömte sie mit aller Gewalt aus ihm heraus. Und mit ihr die weiß-gelbe Lava, die schon viel zu lange in Alexanders Hoden gebrodelt hatte. Er spürte, wie die sämige Flut in den Körper des schönen Burschen hineinschoss. Sie schwappte gegen die bebenden Innenwände seiner Höhle und erreichte Tiefen, in die Alexanders Stab nicht einmal bei den härtesten Stößen vorgedrungen war. Dann floss der Saft wieder zurück, um die steife Glut seines Urhebers in sich baden zu lassen und irgendwann ans Licht zu gurgeln. All das wurde begleitet vom erlösten Zucken eines Körpers, dessen vollen Empfindungsreichtum Alexander erst in diesem Moment kennenzulernen schien.


    Als Ronnie die sagenhaften Lustströme des Boys in sein Inneres fließen spürte, war auch er kurz vor dem Abspritzen. Ronnie spürte, wie unter der Reibung der langsam erlahmenden Rammelbewegungen die Soße aus seiner Fotze tropfte und sich in kleinen Pfützen auf den Lenden eines Stechers sammelte. Immer nasser wurden die Stöße, immer schmatzender das Klatschen der Arschbacken auf der Haut des Fremden. Ronnie liebte dieses Geräusch. Und er wollte endlich auch die berauschende Entspannung abgemolkener Liebeslust fühlen. Mit einem Ruck stemmte er sich hoch. Gerade als die dick angeschwollene Wölbung des Eichelkopfes seine Rosette passierte, feuerte er los. Der erste Strahl traf das niedergetretene Gestrüpp vor dem Eingang des Beichtstuhls. Doch Ronnie wirbelte schnell genug herum, um mit den folgenden Ladungen das zarte Gesicht des Strähnentyps glasieren zu können. Wie ein schöner Lebkuchenmann lag er da. Mit geschlossenen Augen und leicht geöffneten Lippen, während Ronnie seine Engelsmiene mit dem geilen Zuckerguss garnierte. Einer der dickflüssigen Spermafäden zog sich wie eine lange Narbe von den Wimpern bis zum Kinn. Er zitterte unter dem nächsten, kaum hörbaren »Ooaaa«-Stöhnen des Typen wie ein feuchter Tropfen Klebstoff, doch er zerriss nicht. Erst als Ronnie sich hinunterbeugte und seinen Lebkuchenmann lebendig küsste wurde die metallisch schmeckende Saftnarbe durchtrennt. Und dann, Ronnie glaubte es kaum, begann der Boy zu sprechen. Nur ein Wort, und nur ganz leise, aber er sprach.


    »Danke«, flüsterte Alexander dem Jungen zu, als dieser die Lippen von den seinen löste. Das war das Einzige, was ihm zu diesem unbeschreiblichen Erlebnis einfiel. Er dankte dem Blonden für diese Erfahrung. Und er dankte Gott für die Erleuchtung, die mit ihr einherging. Alexander war glücklich. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben. Die klar gegliederten Strukturen seines jugendlichen Alltags hatten sich im Labyrinth dieses Irrgartens für die Ewigkeit von ein paar Minuten in Luft aufgelöst – und damit der Macht des Unberechenbaren zu seinem Leben Zutritt verschafft. Oder des Zufalls? Nein, Alexander glaubte nicht an Zufälle. Immer noch nicht. Oder jetzt erst recht nicht mehr? Wer konnte das schon klar festlegen? Klar war nur, dass er am nächsten Morgen wie immer um sechs erwachen würde. Und dass er wie immer zu den Rheinauen laufen würde, um schwimmen zu gehen. Dass er wie immer frühstücken und Unterricht haben, Mittagessen und studieren würde. Und dass er sich den ganzen Tag auf seinen abendlichen Spaziergang freuen würde. Nur würde dieser ab morgen nicht mehr in die Weinberge, durch den Tunnel und in den Wald führen, sondern direkt hierher. Hierher, zu …


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragte der Strähnen-Boy, nachdem er eine Weile versonnen in die Gegend geglotzt hatte. Allmählich taute er scheinbar auf. Ronnie setzte sich zu ihm.


    »Ronnie«, sagte er. »Und du?«


    »Alexander«, lautete die Antwort.


    »Cool, darf ich ›Großer‹ zu dir sagen? Wegen Alexander dem Großen?«, freute sich Ronnie. »Weißt du, ich liebe Spitznamen. Mich nennen sie unten in der Stadt zum Beispiel nur den ›Unberechenbaren‹, weil ich so ein Chaot bin. Find ich lustig.«


    Der Blonde lehnte sich zurück und fing an zu plappern. Dabei legte er den Arm um Alexanders Schulter. Das fühlte sich gut an. Irgendwie schwer und leicht zugleich. Wie eine Macht, von der sich Alexander einerseits emporgehoben und andererseits auf den Boden der Tatsachen gedrückt fühlte. Das war kein Zufall. Es war die Macht des ›Unberechenbaren‹.

  


  
    Glaube, Hoffnung, Liebe …


    Von Tilman Janus


    30. September


    Ich hab dieses Tagebuch von meiner Tante geschenkt bekommen, als ich vor zwei Jahren ins Klosterinternat geschickt wurde. Für den Fall, dass ich mal mein Herz ausschütten will, meinte sie. Wie schüttet man ein Herz aus? Keine Ahnung. Habe das Buch bis jetzt jedenfalls nie benutzt. Aber heute … Also, es ist was passiert. Ich fange am besten von vorne an.


    Ich heiße Heiko und bin gerade sechzehn geworden. Meinen Vater kenne ich nicht. Meine Mutter ist schrecklich fromm, weil mein Vater ihr weggelaufen ist. Sie will, dass ich Priester werde. Ich dachte zuerst, na ja, so ein Priester verdient sicher ganz gut, und man hat dann eine feste Stelle. Das Klosterinternat Herzbronn fand ich am Anfang auch gar nicht mal schlecht. Es gibt nur Jungen hier, ungefähr dreißig, keine Mädchen, das gefällt mir schon mal gut.


    Dann hab ich aber gemerkt, dass die Mönche, die wir immer »Pater« nennen sollen, ziemlich streng sind mit uns. Wir müssen sehr oft beten. Okay, das ist ja nicht so schlimm, das mach ich mit links. Aber wir dürfen zum Beispiel nicht wichsen. Das finde ich ätzend, denn das hab ich schon immer gemacht. Ich meine, schon lange. Ich weiß auch gar nicht, warum wir es uns nicht selber besorgen sollen. Da ist doch nichts dabei, und es ist so ein supertolles Gefühl. Wenn ich meinen Schwanz in die Hand nehme, steht er mir sofort. Dann werde ich ganz geil und muss es mir einfach machen, sonst kann ich gar nicht mehr klar denken. Manchmal, wenn die Mönche mich den ganzen Tag beobachten und ich deshalb lange bis zum Wichsen warten muss, dann kommt es mir ganz schnell, weil ich schon so geil bin. Wenn die Kuppe schön nass und glitschig ist, geht es am besten. Ich drücke meinen Schwanz immer ein bisschen schräg zur Seite, dann ist es besonders geil. Irgendwann spritzt mir dann der Schlabber in die Hand. Meistens kann ich danach gleich weitermachen, er bleibt einfach hart. Dann ist es zwar nicht mehr ganz so geil, aber es macht trotzdem immer noch Spaß, weil ich dann alles Mögliche ausprobieren kann und nicht mehr so schnell komme. Wenn ich es mir selber mache, denke ich immer an Léon. Der ist ja soo süß! Er ist auch sechzehn und …


    1. Oktober


    Gestern hat Pater Friedrich mich beim Schreiben überrascht. Er ist besonders streng. Ich konnte das Tagebuch gerade noch verstecken, bevor er in meine Zelle kam. Wir haben jeder einen kleinen Schlafraum, eben diese Zelle, wie die Mönche sie nennen. Da stehen nur ein schmales, ziemlich hartes Bett, dann noch ein kleiner Schreibtisch und ein einfaches Holzregal für unsere Bücher und die Kleidung. Es gibt keine Schränke, in denen man private Sachen aufbewahren könnte. Unter dem Bett sind noch ein paar Bretter für Handtücher und Unterwäsche angebracht. Ich schiebe das Tagebuch immer zwischen meine Unterhosen auf das hinterste Brett. Da wird hoffentlich niemand danach suchen.


    Wir müssen keine Kutten tragen. Zum Glück! Aber die Patres haben schon meistens diese dunkelbraunen Kutten an mit so einer hellen Kordel. Sieht ein bisschen nach Bademantel aus. Ich frage mich immer, was die druntertragen. Auch Slips? Oder lange Unterhosen? Oder im Sommer gar nichts? Irgendwann muss ich das mal rausbekommen. Obwohl mich ihre schrumpeligen Schwänze eigentlich nicht besonders interessieren.


    Aber ich wollte ja ohnehin von Léon schreiben. Das ist der Junge in der Zelle gegenüber. Er hat ziemlich reiche Eltern, sein Vater macht in Schrott, glaube ich, im großen Stil. Léon ist überhaupt nicht fromm, sein Vater auch nicht. Aber seine Mutter, eine Französin, hat vor Jahren ein Gelübde abgelegt, dass sie einen ihrer Söhne zum Priester weihen lässt, wenn ihre Tochter von irgendeiner schweren Krankheit geheilt wird. Also, Léons Schwester wurde geheilt, deshalb musste Léon in die Klosterschule. Er ist ziemlich sauer deswegen, aber ihm blieb nichts anderes übrig. Für mich ist es ein unheimliches Glück, dass Léon in meiner Nähe wohnt. Allerdings liegt der Gang zwischen unseren Zellen, über den immer die Aufsicht patrouilliert. Links und rechts sind die ganzen Zellen der anderen Jungs. In jede Tür ist ein kleines Fenster eingelassen, das mit einer Holzklappe verschlossen ist. Der Pater, der Aufsicht hat, kann die Klappen von außen aufmachen und beobachten, was wir in den Zellen treiben. Das gefällt mir gar nicht. Wenn es diese blöden Holzklappen nicht gäbe, hätte ich Léon schon längst mal in seiner Zelle besucht, aber so hab ich mich das nie getraut.


    Léon ist genauso groß wie ich und genauso schlank wie ich. Er hat total schwarze Haare. Ich mag seine Haare. Sein Gesicht auch. Und seine Augen. Er hat große, braune Augen mit ganz langen Wimpern. Er ist wirklich richtig hübsch. Wenn er gute Laune hat, lacht er mich an. Sein Lachen ist soo süß! Ich bin total verknallt in ihn. Ich weiß aber nicht, ob er mich wirklich mag. Es gibt eben hier keine Mädchen. Vielleicht würde er mit Mädchen rummachen, wenn welche da wären. Ach, scheiße, ich bin verrückt nach ihm.


    Ja, und neulich, also vorgestern, da saßen wir im Bibelunterricht. Léon saß neben mir, was mich schon mal ganz geil machte. Er hat eine Beule in der Hose wie ein erwachsener Mann. Manchmal legt er seine Hand darüber. Dann sehe ich, dass er sich unter dem Tisch seinen Schwanz reibt. Ganz wenig nur. Aber meiner steht dann gleich, und mein Slip wird ganz feucht.


    An dem Tag erklärte Pater Johannes, der den Bibelunterricht macht, gerade die drei göttlichen Tugenden. Er sagte: »Der Apostel Paulus schrieb in seinem Brief an die Korinther: Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei, aber am größten ist die Liebe. Damit bezieht sich Paulus auf …«


    Den Rest hab ich nicht mehr gehört, weil Léon nämlich etwas auf einen Zettel kritzelte und mir den Zettel heimlich zuschob. Ich las: »Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei, aber am größten ist mein Schwanz.«


    Ich musste beinahe prusten vor Lachen. Dabei wurde ich gleich noch steifer. Sofort drehte sich Pater Johannes um und guckte mich scharf an. Ich wollte den Zettel schnell verschwinden lassen, aber da war der Pater schon neben mir und riss ihn mir aus der Hand. Ich wurde knallrot. Léon tat, als wäre nichts, aber Pater Johannes erkannte an der Schrift sofort, dass der Zettel von ihm stammte.


    Was soll ich groß darüber schreiben. Es gab eben Ärger. Léon und ich mussten nach dem Unterricht zur Strafe in den Klosterkeller, während die anderen Jungs frei hatten. In dem Keller lagern Vorräte und große Weinfässer. Das Kloster baut nämlich Wein an und verkauft ihn. Damit machen die Mönche ganz schön Geld. Dabei sind es eigentlich wir Schüler, die die ganze Arbeit leisten. Wir müssen die Trauben ernten, wir müssen die Trauben keltern und wir müssen später den Wein in Flaschen abfüllen. Aber das nur nebenbei.


    Jedenfalls gibt es im Keller auch noch die Gefängniszelle. Die Mönche nennen sie »Ort der Besinnung«. Darin mussten schon einige von uns schmoren. Immer mindestens zwei Stunden. Ich war natürlich superglücklich, dass ich ausgerechnet mit Léon ins Gefängnis durfte. Nach außen hin tat ich aber natürlich ganz zerknirscht.


    Nachdem Pater Johannes die Gefängnistür abgeschlossen hatte, waren wir alleine, Léon und ich. Mein Herz klopfte ziemlich stark. Léon spuckte verächtlich auf den Boden und trat an die eiserne Tür. Er ist immer ziemlich cool, nicht so schüchtern wie ich.


    »Scheiße!«, schrie er. »Scheißkloster!«


    »Nicht so laut! Sonst hören sie es und sperren dich noch länger ein«, flüsterte ich.


    »Mir doch egal«, brüllte er. »Scheißarschfotzenkloster!«


    Ich wurde wieder rot, aber weil da unten nur eine ganz schwache Glühbirne brannte, sah Léon das nicht.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte ich.


    Er sah mich cool an.


    »Na, was schon? Erst mal muss ich pissen.«


    Bei diesen Worten machte er seinen Hosenstall auf und holte sein dickes Ding raus. Ich starrte das Teil an. Schon seit Wochen war ich geil darauf, Léons Schwanz zu sehen, und jetzt holte er ihn ohne Umschweife direkt vor meiner Nase heraus.


    Ich muss dazu sagen, dass es in Herzbronn so Sitte ist, dass die Jungs sich gegenseitig nie nackt sehen. Die Mönche sind eben alle total verklemmt. Jedes Klo ist extra abgeteilt, die Waschbecken und Duschen ebenfalls. Wenn wir uns waschen, ist immer ein Mönch dabei, der genau aufpasst, dass jeder in seiner Koje bleibt. Aber jetzt war kein Aufpasser da. Léon richtete seinen Pisser auf das alte Gemäuer. Ich bekam ganz weiche Knie. Sein Ding war wirklich riesengroß. Er zog seine Vorhaut weit zurück, die Eichel glitt daraus hervor und schon schoss ein gelber Strahl aus seiner Pissritze und prasselte gegen die Kellerwand. Ich stand daneben und sah zu, wie sich auf dem buckeligen Steinboden mehrere Pfützen bildeten. Im Nu roch es in der ganzen Zelle nach frischer Pisse, was meinen Schwanz in der Hose noch steifer werden ließ, als er ohnehin schon war. Léon schüttelte seinen ab und ließ ihn aus dem Hosenschlitz hängen. Also, er hing nicht ganz, ein bisschen stand er auch. So halb. Aber meiner tat mir schon richtig weh in der Hose vor Geilheit.


    »Jetzt du!«, sagte Léon und sah mich aufmunternd an.


    »Ich … Ich kann nicht …«, murmelte ich. Das stimmte sogar. Mein Pimmel war so steif, dass ich in dem Moment wirklich nicht hätte pissen können.


    »Hast du etwa Angst vor den Scheiß-Mönchen?«, fragte Léon.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Na, dann mach schon!« Er kam auf mich zu und griff nach meiner Schwanzbeule. Das kam so plötzlich, dass ich einen richtigen Schreck bekam. Seine Hand war fest und heiß und er packte richtig kräftig zu. Dabei merkte er natürlich, dass ich total steif war. Er pfiff leise durch die Zähne.


    »He, Heiko! Du bist ja geil. Etwa auf mich?«


    Ich nickte wieder, wurde bestimmt schon wieder knallrot. Aber es hatte ja keinen Zweck zu lügen. Léon kam noch näher. Kurz darauf stand er ganz dicht vor mir. Dabei stellte ich fest, dass er doch ein Stückchen größer war als ich.


    »Hey, Mann, der kleine blonde Heiko ist schwul«, flüsterte er. Ohne seinen Blick von meinem Gesicht zu wenden, machte er mir die Hose auf und griff in den Schlitz. Seine Finger waren warm und stark. Er holte meinen Ständer raus und sah ihn sich genau an.


    »He, du hast aber einen Hübschen«, sagte er anerkennend. Ich vergaß meine Angst und war mächtig stolz auf dieses Kompliment.


    »Und deine Eier? Zeig mal!« Wenig später hatte er auch meinen Sack in der Hand. »Hmm«, machte er. »Lecker, die Dinger.«


    Er begann, mich zu wichsen und kraulte dabei meine Eier. Mit einem Schlag vergaß ich alles – wo wir waren, was uns hierher gebracht hatte, wie verboten das war, was wir taten. Ich fühlte nur noch Léons Hand an meinem Kolben und stöhnte laut. Das war so was von schön! Dann nahm er meine Hand und zog sie an seinen pissfeuchten Kolben. Auch ich packte fest zu. Es war ja das erste Mal, dass ich einen fremden Schwanz berührte. Es war so supertoll, diesen heißen, zuckenden Schaft zu bearbeiten. Ich wollte nie mehr aufhören. In meiner Hand wurde er immer härter und härter. Und plötzlich pumpte er los. Warme Tropfen spritzten auf meinen Arm und meinen eigenen Ständer. Da wurde ich so geil, dass es auch mir sofort kam. Als mir der Saft rausschoss, presste ich mich an Léon und biss ihn in die Schulter, damit ich nicht laut schreien musste vor Lust. Er drückte mich an sich, ganz lieb und zärtlich und fest. Ich hätte fast geheult vor Glück.


    Eine ganze Weile standen wir so da, fest umschlungen, und sagten beide kein Wort.


    »Jetzt kannst du aber pissen, oder?«, fragte er leise.


    Ich nickte nur.


    Er legte mir den Arm um die Schulter und ging mit mir zur Wand, die noch von den feuchten Flecken seiner eigenen Pisse gezeichnet war. Er griff meinen verschmierten Schwanz und richtete ihn auf die Mauer. Ich fühlte seine Hand, das machte mich glücklich. Ich ließ es einfach kommen. Léon dirigierte den Strahl und ließ ihn genau auf seine Pissflecken treffen. Ich weiß nicht, was daran so besonders war, aber in diesem Moment hab ich mich noch heftiger in ihn verliebt, als ich es schon vorher gewesen war.


    5. Oktober


    Hoffentlich findet keiner von den Mönchen dieses Buch. Ich muss einfach schreiben, wie glücklich ich bin. Léon mag mich auch, glaube ich. Er ist letzte Nacht heimlich in meine Zelle gekommen. Er hat gewartet, bis der Aufseher-Mönch gerade vorbei war, und hat sich dann lautlos wie ein Apache zu mir geschlichen. Er hat die Holzklappe vor dem Fensterchen mit Klebeband zugeklebt, bis sie sich nicht mehr bewegen ließ. Und in seinem Bett drüben hat er die Bettdecken so gerollt, dass es aussah, als ob er noch drinliegt.


    Ja, und dann ist er zu mir ins Bett gekommen. Ich hatte ganz schön Angst, aber Léon flüsterte, dass wir nur ganz leise sein müssten, dann würde es schon keiner merken. Und dann hat er mich zum ersten Mal geküsst. Das fühlte sich an, als ob mir heißes Öl durch die Ader gepumpt wird. Ich wurde von oben bis unten geil und mein Schwanz so steif wie noch nie. Das gefiel Léon und seine Zunge wühlte sich immer weiter in meinen Mund. Wir zogen unsere langen Nachthemden aus, die wir immer tragen müssen. Ich fühlte, wie sein nackter Körper sich ganz fest an meinen presste. Ich war noch nie zuvor so glücklich gewesen.


    Nach einer Weile beugte er sich hinunter und nahm meinen harten Schwanz in den Mund. Das war ein supertolles Gefühl. Als ob man in einen heißen Gummischlitz reinrutscht. Da drückte sich auch schon sein fettes Teil in mein Gesicht. Ich spürte seine Härte und roch seinen Duft, ein Gemisch aus frisch gewaschener Haut und noch etwas Anderem, das ich irgendwie männlich empfand. Ich öffnete den Mund und sein Harter rutschte in meine Höhle. Erst dachte ich, ich müsste ersticken. Aber schon bald hatte ich den Bogen raus. Von da an war es einfach großartig. Während ich Léons Schwanz blies, streichelte ich behutsam seine Eier. Er hat einen dicken, prallen Sack, in dem die großen Kugeln ganz straff verpackt sind. Wir stöhnten beide leise. Léon wichste mich, während er meinen Schwanz im Mund hatte. Ein Hammergefühl!


    Diesmal war ich es, der zuerst kam. Ich konnte es einfach nicht mehr zurückhalten. Ich spritzte ihm alles in den Rachen. Er schlürfte und leckte es auf und schluckte es runter. Gleichzeitig spürte ich, wie sein Schaft noch härter wurde und in meinem Mund zuckte. Sein warmes Zeug schoss mir in die Kehle. Zum ersten Mal schmeckte ich fremdes Sperma. Einfach cool. Ich trank es gierig, so wie Léon.


    Wir kuschelten uns zusammen, und er küsste mich ganz lieb.


    6. Oktober


    Es ist etwas ganz Schreckliches passiert. Letzte Nacht schlich sich Léon wieder in meine Zelle. Ich dachte, wir würden es genauso wie in der Nacht davor machen. Doch auf einmal fingerte er an meinem Hintern herum.


    »Dein Arsch ist so süß«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann wollte er mit einem Finger in mein Poloch. Ich kniff den Po zusammen und drehte mich weg.


    »Warum willst du das nicht?«, fragte er enttäuscht.


    »Das find ich eklig«, sagte ich.


    »Das ist nicht eklig. Das ist voll cool.«


    Ich schüttelte heftig den Kopf: »Nein, ich will nicht.«


    Danach streichelte er mich noch ein bisschen weiter, aber ich merkte schon, dass er nicht mehr richtig Lust hatte.


    »Es ist zu gefährlich«, meinte er dann. »Pater Friedrich hat heute Aufsicht. Ich geh mal lieber wieder in mein Zimmer rüber.«


    Er verschwand so leise, wie er gekommen war. Ich lag in meinem Bett, ganz geil und wütend auf mich selber, und heulte.


    8. Oktober


    Mir geht es superschlecht. Léon hat mich nicht mehr lieb. Er kommt nicht mehr in meine Zelle und er sitzt nicht mehr neben mir im Unterricht. Die ganze Welt ist scheiße.


    Heute mussten wir Trauben ernten im Klosterweinberg. Ich wollte mit Léon reden, aber er ging mir aus dem Weg. Und dann hab ich gesehen, wie er mit Christoph rumgemacht hat. Christoph ist ein rothaariger Junge, der scheiße aussieht. Na ja, er sieht wahrscheinlich ganz hübsch aus, aber ich kann ihn nicht ausstehen, weil er sich an Léon rangeschmissen hat. Zwischen den hohen Rebstöcken hatten die beiden wohl gedacht, dass sie keiner sieht. Aber ich hab sie entdeckt. Ich hatte ein leises Stöhnen gehört, das mir bekannt vorkam. Vorsichtig schlich ich in die Richtung. Ein Stück entfernt von den anderen Jungs hatten sie sich zwischen den Rebstöcken versteckt. Christoph hielt sich an einem Weinstock fest. Seine Hose war heruntergelassen, der Slip auch. Sein nackter, weißer Hintern ragte in die kühle Herbstluft. Und hinter ihm stand Léon. Er hielt sich an Christophs Hüften fest und sein fetter, harter Schwanz stieß in Christophs Poloch. Wirklich. Ich hab es genau gesehen. Ihre Gesichter waren ganz verklärt.


    Am Anfang hätte ich die beiden am liebsten verprügelt. Dann wollte ich nur noch in meine Zelle und heulen. Aber vorher sprang ich noch auf sie zu und schrie sie an: »Ihr Schweine! Ihr blöden, fiesen Schweine!«


    Sie fuhren erschrocken zu mir herum. Ich konnte sehen, wie Léons steifer Schwengel vor Schreck aus Christophs Hintern rutschte. In dem Moment spritzte er gerade los. Die weißen Tropfen schossen auf Christophs Hinterbacken. Da musste ich auf einmal wirklich heulen. Ich rannte weg und verkroch mich in meiner Zelle. Dem Mönch, der mich fragte, warum ich nicht im Weinberg arbeiten würde, sagte ich, dass mir schlecht ist. Stimmt ja auch irgendwie.


    12. Oktober


    Mir geht es immer noch schlecht. Mit Léon rede ich kein Wort mehr und mit Christoph sowieso nicht. So hübsch ist er eigentlich doch nicht. Er ist eine verdammte Sau, dass er mir Léon weggenommen hat. Und wie ich jetzt mitbekommen habe, fickt er auch mit anderen rum. Irgendwie ficken die Jungs hier fast alle rum. Das hab ich bisher gar nicht gewusst. Offenbar war ich der Einzige, der immer doof in seiner Zelle geblieben ist. Die anderen schleichen jede Nacht von Tür zu Tür, besonders die Siebzehn- und Achtzehnjährigen. Der Trick mit den gerollten Bettdecken und den verklebten Fensterklappen ist allgemein bekannt. Die Mönche beseitigen ab und zu die Klebestreifen. Eigentlich komisch, dass sie nichts merken von der ganzen Fickerei. Oder ob sie nichts sagen, weil sie selbst heimlich durch die Fensterchen gucken und sich dabei unter ihren Kutten einen runterholen? Es kommt mir so vor. Auf jeden Fall ist alles scheiße, echt.


    14. Oktober


    Heute ist etwas Neues passiert und jetzt geht es mir wieder besser. Ich habe Garret kennengelernt. Garret ist auch sechzehn. Er ist ganz frisch, heute erst in Herzbronn angekommen. Er sieht so was von süß aus! Er hat braune Haare und braungrüne Augen. Er ist ein bisschen kleiner als ich und ganz zierlich, hat fast eine Figur wie ein Mädchen, aber er ist auch total männlich. Er traut sich kaum den Mund aufzumachen. Und er hat eine spitzenmäßig süße Schwanzbeule. Klein, aber rund und fest. Ich hab mich gleich verliebt.


    16. Oktober


    Wahnsinn! Garret ist mein Freund! Also, das war so: Ich hab mich gleich mit ihm unterhalten und ihm erklärt, wie hier alles so läuft. Die Neuen bekommen nämlich immer einen alteingesessenen Schüler als Paten, und der Pate von Garret bin ich, dafür hab ich gesorgt.


    Heute brauchte er Hilfe nach der Bibelstunde, ich bin zu ihm in die Zelle und hab ihm erzählt, was ich weiß. Er scheint mich zu mögen, denn er wollte mich gar nicht weglassen, hat ganz viel von seinen Eltern und seinem kleinen Hund erzählt, den er so gerne nach Herzbronn mitgenommen hätte. Geschwister hat er keine, genauso wie ich. Ich weiß gar nicht mehr, wie es kam, aber plötzlich fing er an zu heulen, hatte wohl Heimweh. Ich hab ihn ganz fest in den Arm genommen und ihn getröstet. Er hat sich ganz eng an mich geschmiegt. Es war so irre schön. Klar, dass ich steif wurde. Ich hab ihn noch ein bisschen fester an mich gedrückt, bis er merkte, dass ich geil war. Da hat er sich losgerissen und mich ganz entsetzt angeguckt.


    »So etwas darf man nicht tun«, flüsterte er. »Gott will das nicht.«


    Ja, so hab ich rausbekommen, dass er tatsächlich gläubig ist. Das war ein Schock für mich. Aber weil ich ihn so süß finde, hab ich mich nicht abwimmeln lassen.


    »Das hat doch Gott nie gesagt«, meinte ich. Ein bisschen kenne ich mich ja inzwischen in der Bibel aus.


    »Aber der Apostel Paulus hat gesagt … «


    Ich wischte den Gedanken an den Apostel mit einer lässigen Handbewegung weg.


    »Paulus war doch nicht Gott, sondern bloß ein Mensch. Was denkst du, warum Jesus nur Jünger und keine Frauen als Freunde hatte?« Ich sah ihn bedeutungsvoll an. Er hob die schmalen Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Glaubst du etwa, die haben nur rumgesessen und fromme Reden gehalten? Die haben sich auch super vergnügt, wenn kein anderer dabei war«, erklärte ich.


    Er sah mich misstrauisch an. »Woher willst du das wissen?«


    »Na, sonst gäbe es doch auch Priesterinnen. Aber in der Kirche gab es eben von Anfang an immer nur Männer.« Ein besseres Argument fiel mir in dem Moment leider nicht ein. Garret grübelte eine Weile darüber nach.


    »Vielleicht hast du recht«, murmelte er dann.


    Da umschlang ich ihn wieder, und diesmal ließ er es sich gefallen. Ich wusste nicht, wann sich wieder so eine gute Gelegenheit ergeben würde, deshalb versuchte ich einfach, ihn zu küssen. Es war super – er ließ sich küssen! Und er küsste mich zurück. Ich war so glücklich. Léon und seine Fickbrüder können mir jetzt gestohlen bleiben!


    17. Oktober


    Das war die wahnsinnigste Nacht meines Lebens! Ich hab Garret in seiner Zelle besucht, nachts, so wie es die anderen auch machen. Mit allem Drum und Dran. Also, inklusive der Arie mit der gerollten Decke und dem Klebeband.


    Er war spitzenmäßig lieb zu mir. Wir haben uns in sein Bett gelegt und zusammen gekuschelt. Ich hab mir seinen Schwanz genau angeguckt. Er ist kleiner als meiner, aber supersüß. Als ich ihn zum ersten Mal in die Hand nahm, unter dem Nachthemd, hat Garret gleich ganz laut gestöhnt. Dann hab ich sein Teil in den Mund genommen. Auch Garret hat meinen Harten in den Mund genommen. Ja, so wie neulich mit Léon, ich gebe es zu. Aber es war anders. Ich weiß nicht, ob es schöner war als mit Léon, aber mindestens genauso schön. Das Beste ist, dass Garret total geil wird, wenn ich ihn nur berühre. Er ist, glaube ich, wirklich richtig schwul, so wie ich. Bei Léon weiß ich das immer nicht so genau.


    Wir haben beide zwei Mal abgespritzt und er hat mein Sperma runtergeschluckt. Schade, dass ich danach wieder in meine eigene Zelle gehen musste. Ich hätte so gerne die ganze Nacht bei ihm geschlafen.


    21. Oktober


    Gestern hatten wir keinen Unterricht. Es war ein schöner, sonniger Tag und wir mussten die Trauben keltern. Das ist das Besondere an dem Klosterwein, dass er noch wie bei den alten Römern mit den Füßen gekeltert wird. Der Abt legt großen Wert darauf, dass alles ganz traditionell abläuft, nicht mal eine Holzpresse erlaubt er.


    Ich hab mal ein Bild von einem römischen Sarkophag gesehen, auf dem kleine, total nackte Engel die Trauben traten. Wir dürfen uns leider nur halb ausziehen, also den Slip behalten wir an. Wir müssen uns die Füße waschen. Dann hüpfen alle Jungs in die großen Holzzuber und zertrampeln die Weintrauben. Das ist immer ein großes Fest im Kloster, sogar der Abt kommt aus seiner Studierstube und sieht uns zu.


    Die Trauben sind superglitschig. Man muss sich gut an der Holzstange in der Mitte festhalten, damit man nicht ausrutscht und in den ganzen Schlamassel hineinfällt. Aber es macht wirklich Spaß.


    Klar, dass ich mit Garret zusammen in einen Zuber stieg. Wir sind jetzt richtig enge Freunde und treffen uns jede Nacht. Während wir die rutschigen Trauben zertraten, sahen wir uns immer wieder in die Augen und verstanden uns, ohne dass wir etwas hätten sagen müssen.


    Da schwang sich plötzlich Léon in unseren Zuber. Ich war so perplex, dass mir zuerst völlig die Worte fehlten.


    »Hey, Männer«, zwitscherte er los. »Lange nicht gesehen.«


    Das war natürlich totaler Quatsch, denn wir sehen uns ja jeden Tag.


    »Hau ab!«, knurrte ich.


    »Sei doch nicht so unfreundlich«, säuselte er. Mir war sofort klar, dass er es auf Garret abgesehen hatte. Ich hätte ihn erwürgen können.


    »Und? Wie gefällt es dir bei uns, Garret?« Schon flirtete er und klimperte mit den Wimpern. Ich kann mir nicht helfen, seine Augen sind leider immer noch schrecklich schön. Auch Garret himmelte ihn sofort an.


    »Oh, es gefällt mir ganz gut«, sagte er.


    Ich platzte fast vor Wut.


    »Such dir jemand anderen für deine blöde Anmache«, fauchte ich.


    Doch Léon lächelte nur honigsüß. Fast wäre ich wieder auf ihn hereingefallen.


    »Sei doch bitte etwas demütiger, Heiko«, flötete er. »Du weißt, der Abt schaut uns zu.«


    Ja ja, zuschauen steht hier hoch im Kurs. Inzwischen weiß ich, wie es im Internat Herzbronn zugeht. Die Mönche stehen tatsächlich jede Nacht in den Fluren, beobachten die Jungs durch die kleinen Fensterklappen beim Blasen und Ficken und wedeln sich dabei unter der Kutte einen von der Palme. Der Abt ist bestimmt auch nicht anders. Er geilt sich an unserem Anblick auf, wie wir mit nackten Schenkeln in den glitschigen Früchten herumspringen. Der rote Traubensaft spritzt an unseren Beinen hoch bis zu den weißen Slips, deren dünner Stoff dabei immer nasser wird, bis er so durchweicht, dass sich unter ihm unsere jungen Schwanzpakete abzeichnen. Viele Jungs werden steif dabei. Das ist eigentlich noch viel geiler als nackt zu sein. Die Mönche wissen schon, was gut ist.


    »Der alte, geile Abt ist mir wirklich egal«, brummte ich.


    »Na, los, jetzt geben wir unserem berühmten Klosterwein mal die besondere Würze«, verkündete Léon.


    Ich wusste, was jetzt kam. Fasziniert starrte ich auf seine fette Schwanzbeule. In dem feuchten, rotfleckigen Slip breitete sich ein gelber Fleck aus, der ziemlich schnell größer wurde. Genüsslich strullte sich Léon in die Hose, ließ die Pisse an den Innenseiten seiner Schenkel herunterlaufen und verteilte sie im blutroten Traubenmatsch. Dabei hörte er nicht auf zu stampfen. Ich war wie gebannt. Und auch Garret sah mit offenem Mund zu. Er wurde offenbar so geil von dem Anblick, dass er sich ebenfalls in die Hose pisste. Ich sah, wie es durch den dünnen Stoff seines Höschens sprudelte. Der Druck war so groß, dass selbst durch den Slip noch ein richtiger Strahl hindurchkam. Das fand ich wirklich supergeil. Also machte auch ich mir in die Hose. Es war ein spitzenmäßig befreiendes Gefühl, wie mir die Pisse warm an den Schenkeln herunterlief. Wir verteilten alles mit unseren Füßen. Mit einem Schlag wurde mir klar, dass es die Jungs in den anderen Zubern genauso machten. Das war eben dieses besondere Aroma, wofür der Wein von Herzbronn berühmt ist.


    Von diesem Moment an konnte ich nicht mehr sauer sein auf Léon. Er sah einfach superschön aus, und er machte mich immer noch geil. Ich fing sogar an, wieder mit ihm zu flirten. Er leckte sich die Lippen und sah mich mit seinen schönen Augen an, um dann wieder Garret zu betrachten.


    Na ja, und in der Nacht, als ich bei Garret in der Zelle war, kam Léon dazu. Erst wusste ich nicht, ob ich das wirklich wollte, doch Léon war so süß und zärtlich wie in unserer ersten Nacht. Er umarmte mich und Garret gleichzeitig und küsste uns immer abwechselnd. Bis wir, Garret und ich, uns auch küssten, und dann küssten wir uns zu dritt. Drei Zungen zusammen, das war schon mal supergeil.


    Durch das kleine Zellenfenster schien der Oktobermond herein. Wir zogen die Nachthemden aus, in denen jeder von uns schon kleine nasse Flecken vom Vorsaft hinterlassen hatte. Léon griff nach Garrets Ständer, Garret schnappte sich meinen und ich packte Léons Schwanz. Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr er mir gefehlt hatte. Léon hat eben einfach ein supergeiles Riesenteil. Ich zog ihm die Vorhaut zurück und seine fette Eichel kam zum Vorschein wie ein rosiges Eis am Stiel. Der Pissschlitz erschien mir riesig und weit offen. Ich befürchtete schon, Léon würde uns beide hier im Zimmer vollpissen, aber so weit ging er dann doch nicht.


    Sanft schob Garret mich weg, beugte sich über Léons Latte und nahm sie in den Mund. Das sah so geil aus, dass ich nicht mal eifersüchtig wurde. Léons Superständer schob sich ganz tief in Garrets Rachen. Ich kraulte ihm dabei die großen Eier. Sie lagen schön schwer in meiner Hand, die feinen, krausen Sackhaare, fühlten sich geil und plüschig an.


    Garret hat kaum Sackhaare. Er hat auch ganz glatte, schmale Schenkel, eben fast wie ein Mädchen. Ich kniete mich vor ihn, während er Léon einen blies, und schlürfte seinen süßen Schwanz in mich rein. Dabei knetete ich weiter Léons Nüsse durch. Wir stöhnten alle drei ziemlich laut. Bestimmt standen vor der Tür bereits mehrere Mönche und schauten uns zu.


    Nach einer Weile schob Léon uns beide auf die Pritsche. Wir mussten uns nebeneinander auf den Rücken legen, mit dem Hintern auf die Bettkante. Wegen der Ablagebretter unter dem Rost sind die Klosterbetten ziemlich hoch, sodass unsere Ärsche genau in Léons Schwanzhöhe lagen.


    Gut organisiert wie Léon nun mal ist, hatte er eine Tube mit Creme dabei. Er schmierte sich seinen fetten Kolben mit dem Zeug ein. Dann hob er einfach Garrets Beine an, setzte seine Kuppe an dessen zartes Poloch und schob seinen Steifen hinein. Garret keuchte und jammerte. Erst dachte ich, dass Léon ihm bestimmt wehtat, aber dann merkte ich, dass Garret nicht vor Schmerzen, sondern vor Geilheit wimmerte. Ich richtete mich halb auf und sah zu, wie Léons harter Kolben langsam das enge Loch dehnte und dann ganz in Garrets Arsch verschwand. Dann zog er ihn wieder ein Stück heraus, um sich kurz darauf wieder hineinzuschieben, hin und her. Ich war wie gefesselt von diesem heißen Anblick und wurde so geil wie noch nie. Ich spürte keine Spur von Ekel mehr. Stattdessen keimte in mir die Gewissheit: Das wollte ich auch! Warum hatte ich mich damals bloß so zickig angestellt? Garret wand sich unter Léons Stößen wie ein Aal, so geil war er. Sein süßer Pimmel zitterte steif über seinem flachen Bauch und sonderte immer mehr Vorsaft ab.


    Nun legte auch ich mich wieder hin und hob meine Beine an.


    »Fick mich auch!«, bat ich.


    Léon hielt inne und schnaufte. Seine Augen blitzten mich im Mondlicht an. Er sagte kein Wort, ließ nur ganz langsam seinen Prügel aus Garrets Loch gleiten und kam zu mir. Noch einmal schmierte er sein Teil mit Creme ein. Ich zitterte vor Angst und Geilheit, als er seine pralle Kuppe an meinem unschuldiges Loch ansetzte. Ich spürte einen heißen Druck. Würde dieser Riese jemals in mich hineinpassen?


    »Entspann dich!«, befahl Léon flüsternd.


    Was der fromme Garret konnte, musste ich doch auch hinkriegen. Ich schloss kurz die Augen und ließ all meine Zweifel und Gedanken mit einem Seufzer fahren. Im selben Moment drängte sich Léons heißer Schwengel in meinen Arsch hinein. Ich sog die Luft ein. Es tat schon ein bisschen weh, ich verspürte ein komisches Ziehen, doch ich versuchte, mich weiter zu entspannen. Da poppte Léons Ständer plötzlich ganz in mich hinein. Für einen Augenblick war mir, als hätte ich Sterne vor Augen, aber dann spürte ich nur noch, dass Léon tief in mir steckte. Ein unbeschreibliches Gefühl. So was hatte ich noch nie erlebt. Dieser fette Ständer versetzte in meinem Innern Regionen der Geilheit in Schwingungen, von denen ich bisher nie geahnt hatte. Mein Schwanz wurde hart wie Stein.


    Da schob sich Garret kopfüber auf meinen Körper und nahm meinen Steifen in den Mund. Ich stöhnte ganz laut. Sein süßer Schwanz wippte vor meinem Gesicht. Ich griff ihn mir und verschlang ihn. Ich schmeckte seinen Vorsaft. Léon bockte mich dabei hart durch. Aber es tat nicht weh. Ich kochte vor Geilheit.


    Léon fickte wie ein Hengst, immer schneller und fester. Sein Ständer war hart wie Stahl und er war kurz davor zu explodieren. Mit einem tiefen Schrei stieß er ein letztes Mal kräftig zu. Ich spürte, wie sein Schwanz in mir zuckte. Da spritzte auch aus mir die Soße heraus wie aus einem Feuerwehrschlauch. Garret schlürfte mich gierig ab wie ein Verdurstender in der Wüste und im selben Moment pumpte sein Ständer mit voller Wucht den Samen in meinem Mund. So viel hatte ich noch nie schlucken müssen. Ich saugte und saugte, während Léon immer wieder in mein Loch nachstieß.


    Zum Schluss fielen wir alle aufs Bett wie reife Pfirsiche. Ich schmeckte Garrets Milchsaft auf meiner Zunge, während aus meinem Loch Léons Sahne heraustropfte. Dann küssten wir uns noch mal zu dritt.


    Nachtrag: 3. Oktober 2010


    Heute fand ich meine Tagebuchnotizen aus dem Klosterinternat Herzbronn und habe sie nach langer Zeit wieder gelesen. Inzwischen sind zehn Jahre vergangen, aber ich muss einfach noch etwas schreiben.


    Der fromme Garret ist nach der Schulzeit vollkommen vom Glauben abgefallen. Er ist Modedesigner geworden und arbeitet erfolgreich für ein bekanntes Herrenlabel. Léon sieht immer noch verdammt gut aus. Gelegentlich verdient er sein Geld als Model und mit kleinen Rollen in TV-Soaps. Er studiert Romanistik und sitzt gerade an seiner Doktorarbeit. Im Französischen war er ja schon immer gut!


    Auch aus meiner Priesterlaufbahn ist, wie nicht anders zu erwarten, nichts geworden. Ich hatte ein Betriebswirtschaftsstudium begonnen, es dann aber abgebrochen. Nun bin ich glücklicher Besitzer eines Bootsverleihs. Ich wohne über dem Bootshaus an einem idyllischen See. Und genau dort, in der lauschigen Einsamkeit der Natur, treffen wir uns regelmäßig – Garret, Léon und ich – und genießen herrlich versaute Stunden. Wie damals im Kloster. Nur dass wir heute nicht erst an den Aufsehern vorbeimüssen. Und keine gerollten Decken brauchen. Und kein Klebeband. Nur in einer Hinsicht sind wir den Errungenschaften des Klosters treu geblieben. Wir trinken jedes Mal eine Flasche Wein aus Herzbronn. Ein guter Tropfen. Mit einem ganz besonderen Aroma.

  


  
    Solange du bei mir bist


    Von Thomas Mindt


    Mit sehnsuchtsvollem Blick schaue ich durch das Fenster und betrachte die schmale Straße, die vom Grundstück wegführt und sich in der Weite der Landschaft mit all ihren riesigen Bäumen und den dahinter liegenden Kornfeldern verliert. Die Zeit scheint stehen geblieben zu sein. Jedenfalls an diesem speziellen Ort. Alles mutet altertümlich und erhaben an, bisweilen auch trostlos und verstaubt. Kein Wunder, schließlich befinde ich mich in einem ehemaligen Kloster, das seit einigen Jahren als Privatinternat für Jungen dient. Die Atmosphäre droht mich regelrecht zu ersticken. Mir fehlt das pulsierende Leben der Großstadt.


    Der Charakter eines Klosters ist hier nicht verloren gegangen, was nicht nur an den ehrwürdigen Mauern liegt, sondern auch daran, dass die meisten Lehrer bis heute Geistliche sind. Ich unter Priestern! Für diejenigen, die mich gut kennen, ist das ein wahnwitziges Szenario. Als ob ein Teufel freiwillig in Weihwasser badet und darin die Erfüllung seines Schicksals findet. Obwohl, wenn ich es genauer bedenke … Ich gleiche wohl mehr einer Hexe, die aus voller Überzeugung und mit einem kaum sichtbaren Lächeln auf dem Gesicht Holz für einen Scheiterhaufen sammelt, an dem ihre flinken Händen mit dem Feuer zündeln. Mich erfüllt eine Gleichgültig, die der Erhabenheit der Klostermauern mindestens ebenbürtig ist. Ich werde verbrennen, aber das ist mir egal. Weil ich nicht alleine verbrennen werde. Dieses Wissen macht es mir leicht.


    Ich sinne auf Rache. Das ist der einzige Grund, weshalb ich hier bin. Ich habe meinen Vater regelrecht angebettelt, dass er mich in die Klosterschule schickt. Mit flehender Stimme und meinem unschuldigsten Engelsgesicht konnte ich ihn überzeugen. Sicherlich wähnt er mich jetzt zufrieden auf dem Pfad der Tugend wandelnd und feiert daheim meine Läuterung. Er wird glauben, dass ich dem Dasein eines Jungen, der nur Ärger macht und den guten Familiennamen in den Schmutz zieht, abgeschworen habe. Wie wird er wohl reagieren, wenn er mit einem Paukenschlag zurück in die Realität geholt wird und feststellen muss, dass ich mich kein bisschen geändert habe, dass ich nach wie vor der Grund für seinen erhöhten Blutdruck sein werde?


    Ich habe alles sorgfältig durchdacht und genau geplant. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich meine Rache vollenden kann. Skrupel habe ich nicht. Nicht mal an diesem Ort. Wieso auch? Die Mauern um mich herum hüten so viele Geheimnisse und Intrigen, die unter keinen Umständen nach außen gelangen dürfen, dass mein Plan sich in bester Gesellschaft befindet.


    Ich setze mich auf die Fensterbank und spähe weiter in die Ferne. Hier, in der Höhe der dritten Etage der Klosterschule, fühle ich mich wie ein Feldherr, der auf einem Aussichtsturm die Weitsicht auf sein zukünftiges Schlachtfeld inspiziert.


    »Wartest du auf jemanden?«, fragt mich Julian neugierig.


    Julian ist mein Zimmergenosse, mit dem ich auf engsten Raum lebe. Im Grunde schlafen wir in einem Schuhkarton – trotz der hohen Schulgebühren. Julian liegt auf dem Bett, mampft Schokobonbons und beobachtet mich. Seit letztem Jahr ist er hier und findet das Leben in der Klosterschule aufregend. Ich mag Julian, obwohl ich ihn erst seit zwei Tagen kenne. Genau vor zwei Tagen hat nämlich das neue Schuljahr begonnen.


    »Nee. Wieso fragst du?«


    »Na, für mich sieht das so aus.« Julian nimmt eine Hand voll Schokoladenbonbons, drückt sie sich in den Mund und fährt fort: »Wenn wir im Zimmer sind, hängst du ständig am Fenster und starrst Löcher in die Luft. Das machst du seit vorgestern. Komisch.«


    »Findest du? Ich bin halt total gefesselt von diesem Ort und dem Mysterium, das ihn umgibt«, säusle ich in der Hoffnung, Julian schluckt die Kröte.


    Er legt die Tüte mit den Bonbons weg und gerät ins Grübeln: »Welches Mysterium?«


    Ich schaue ihn kopfschüttelnd an. »Wenn du diese Frage ernst meinst, hast du wirklich überhaupt keine Ahnung. Ein Glück, dass ich gekommen bin, um dich aufzuklären. Überleg doch mal! Wir sind hier in einem alten Kasten voller Jungs und Männer – das war vor Jahrhunderten schon so. Wir sind umgeben von nicht eingehaltenen Verboten, von Sünde und Lust. Ich fühle die Orgien regelrecht. Könnten diese Wände sprechen, würdest du wahrscheinlich mit einer Dauerlatte über die Gänge laufen wie ’n irrer Nymphomane, der es nicht mehr aushält, weil er es auf der Stelle besorgt kriegen muss.«


    Julian setzt sich aufrecht hin, horcht still in das Zimmer hinein und meint: »Also ich fühle nix!«


    »Nicht mal den Hauch einer Schwingung?«


    »Nee, aber von deinem Gequatsche kriege ich voll den Ständer! Hast du Lust zu wichsen? Mit meinem alten Zimmergenossen, also deinem Vorgänger, habe ich das regelmäßig gemacht«, erzählt Julian mit einem Grinsen. »Sich heimlich einen unter der Bettdecke runterholen ist doch langweilig, findest du nicht?«


    »Total«, bestätige ich. Dass Julian dermaßen schnell anspringt, hätte ich nicht gedacht. »Übrigens: Luka hat mir gesteckt, dass bei ihm oft um Mitternacht kleine Partys steigen. Er hat mich eingeladen.«


    »Echt?« Julians Stimme klingt gleichzeitig neidisch und schockiert. »Das wusste ich gar nicht. Hammer! Wieso kriegst du eine Einladung und ich nicht? Ich bin doch schon viel länger hier!«


    »Ich bin halt blond, du nicht«, bringe ich es selbstbewusst auf den Punkt. »In diesem Laden sind Blonde Mangelware.«


    »Und was mache ich jetzt?«, fragt Julian zerknirscht.


    »Färbemittel kaufen«, schlage ich spontan vor.


    »Nimm’s jetzt bitte nicht persönlich, okay? Aber ich könnte dich umbringen, Tim!«, wirft Julian mir an den Kopf. Er springt vom Bett hoch, kommt zur mir ans Fenster und stellt sich dicht neben mich. »Ich will auch Spaß haben mit den Jungs. Was mache ich falsch? Los, gib mir einen Rat!«


    »Wer bin ich denn? Sehe ich aus wie der Kummerkastenonkel? Stell dich halt nicht wie ein Pfosten an! Du bist sechzehn, willig und umgeben von Hormonlanzen. Im Prinzip gleicht hier jedes Zimmer ’nem Swinger-Club.«


    »Ich bin ein bisschen schüchtern«, versucht Julian seine Erfolglosigkeit bei den anderen Jungs zu erklären. »Wären alle so wie du … «


    »Hätte sich längst die Hölle aufgetan!«


    »Verstehe ich jetzt nicht.«


    »Vergiss es. Ich habe nur laut gedacht. Sei einfach selbstbewusster«, fordere ich Julian auf. »Als Mauerblümchen bist du nicht gerade anziehend für andere.«


    »Du bist locker, damit machst du es mir leichter. Bei dir bin ich einfach nur ich selbst.«


    »Möglicherweise ist genau das das Problem.«


    »Wie meinst du das?«, hakt Julian nach. Ich muss deutlicher werden.


    »Sei nicht du selbst, sondern jemand anders – mach auf Mister Unwiderstehlich mit dem gewaltigen Bums zwischen den Beinen, verstehst du?«


    »Ich glaube schon«, sagt Julian verunsichert.


    »Das halte ich nicht aus«, schnaufe ich genervt. »Mit glauben kommst du auch nicht weiter? Ich brauch ’ne Kippe.«


    Julian fühlt sich schrecklich unwissend. Sogar ein Blinder könnte ihm das an der ablesen. Ich krame eine Schachtel Zigaretten aus der Hosentasche und nehme eine Kippe sowie mein Feuerzeug heraus, das ebenfalls in der halb leeren Schachtel deponiert ist.


    »Rauchen ist verboten!«, kommentiert Julian mein Verhalten. »Sieht dich jemand, fliegst du raus.«


    Mit dem Zeigefinger tippe ich gegen meine Schläfe und zeige Julian einen Vogel. »Du solltest dich mal reden hören. Würg! Wenn du so drauf bist, musst du dich nicht wundern, dass Luka keinen Bock auf dich hat? Sei kein Schisser und kein Spießer, dann entdeckst du die Welt mit anderen Augen. Abgesehen davon, ist es mir scheißegal, wenn ich rausfliege. Ich will hier sowieso nicht alt werden.«


    Julians Verunsicherung nimmt galaktische Ausmaße an: »Ich verstehe dich nicht. Für mich ergibt das keinen Sinn. Das ist, als sprechen wir eine andere Sprache. Dein Vater hat extra seine Kontakte spielen lassen, damit sie dich bei uns in der Klosterschule aufnehmen. Dazu kommt der Zaster, den er dafür bezahlt. Du hast mir selber erzählt, wie sehr du dich bei ihm ins Zeug geschmissen hast. Und nun ist dir egal, wenn die Schulleitung dich bei Regelverstößen erwischt und vor die Tür setzt? Das ist zu viel für mich. Wo ist da die Logik?«


    Ich sehe schon, ich muss Julian reinen Wein einschenken. Zumindest in abgespeckter Form. Ich werde ihm gewissermaßen ein verbales Gepansche unterjubeln, das die Wahrheit nur sehr stark verdünnt wiedergibt.


    »Hör zu«, setze ich an, »das ist alles etwas kompliziert zu erklären. Manchmal muss ein Junge eben Sachen machen, die für Außenstehende unlogisch erscheinen. Das ist nur so, weil ihnen das Hintergrundwissen fehlt. Dass ich hier bin, hat nichts mit der Klosterschule und all dem Rotz zu tun. Mir geht es um etwas sehr Persönliches. Und zwar um eine bestimmte Person. Capito?«


    »Ja«, kichert Julian und freut sich darüber, dass ich ihm vertraue und für ein wenig mehr Klarheit gesorgt habe. »Einen Jungen wie dich habe ich noch nie kennengelernt, Tim. Sagst du mir, wer die Person ist?«


    »Ich mag dich, Julian, ehrlich. Aber das kann ich nicht.«


    Mit dem Finger zeichnet Julian ein Kreuz in Herzhöhe über sein T-Shirt und schwört: »Ich behalte es auch ganz sicher für mich! Ich bin kein Laberkopf, wirklich. Du kannst mir vertrauen, Tim.«


    »Nee, lass mal«, schalte ich auf stur. »Aber du bist okay, das weiß ich. Deswegen werde ich bei Luka ein gutes Wort für dich einlegen.«


    Vor lauter Freude strahlt Julian über das ganze Gesicht. Überschwänglich bedankt er sich bei mir – als von draußen mit einem Mal eine lautlose Stimme meinen Namen zu rufen scheint. Unwillkürlich schaue ich hinunter in den Schulhof. Dort fährt gerade ein alter Mercedes vor, ein richtiges Schmuckstück in schwarz. Mir stockt der Atem, und mein Gesicht verfinstert sich. Auf diesen Moment habe ich lange gewartet.


    Julian bemerkt meine plötzliche Anspannung, ohne sie einordnen zu können. Er schaut ebenfalls nach draußen, sieht den Mercedes und sagt: »Da kommt Rossini. Das ist unser Sportlehrer. Außerhalb des Unterrichts dürfen wir ihn Sandro nennen, aber nur wenn niemand von der Leitung anwesend ist. Seit letztem Jahr unterrichtet er hier. Aber er ist kein normaler Sportlehrer, er ist auch Priester. Sandro hat eine ziemlich seltsame Biografie, aber ist ja egal. Angeblich soll es für seine Abwesenheit am ersten Schultag einen guten Grund geben. Wenn es stimmt, was man sich hinter vorgehaltener Hand erzählt, wird er uns bald verlassen, um nur noch Priester zu sein. Das wäre ein echter Verlust für uns.«


    »Ja, einfach abzuhauen liegt ihm«, rutscht es mir unbedacht heraus. »Darin hat Sandro wirklich Erfahrung.«


    Julian fällt aus allen Wolken: »Kennst du ihn?«


    Ich seufze. In diesem Seufzer schwingt all die Schwermut mit, die mein Herz in diesem Moment zu erdrücken droht. Für den Bruchteil einer Sekunde schließe ich die Augen und atme laut durch den Mund aus.


    Julian zählt eins und eins zusammen. Jetzt fällt auch bei ihm der Groschen: »Sandro ist die Person, von der du eben gesprochen hast«, schlussfolgert er.


    »Vielleicht, ja.«


    Julian quält mich nicht mit weiteren Fragen. Er schaut mich nur kurz an, dann wieder hinunter zu dem Mercedes, der vor dem Eingangsportal zum Stehen gekommen ist. In diesem Moment wird die Fahrertür geöffnet, und Sandro steigt aus.


    »Sandro ist ein sehr schöner Mann«, spricht Julian das aus, was wohl Jedem als Erstes bei Sandro ins Auge fällt. »Er ist noch so jung, aber schon ein richtiger Kerl. Sein Vater ist Italiener, seine Mutter Deutsche. Hat er mir mal erzählt.«


    »Er ist wie ein Stern, der hoch oben am Himmel strahlen und für jeden unerreichbar bleiben sollte. Aber das hat er vergessen, wenn auch nur kurzfristig. Ich aber habe gar nichts vergessen. Weißt du, Julian, manchmal fallen Sterne vom Himmel, als hätten sie Langeweile und suchten ein Abenteuer«, fließen die Worte plötzlich aus mir heraus. Ich muss gegen meine Tränen ankämpfen, die wie eine Flut in meine Augen schießen. Armer, törichter Stern, denke ich. Du verglühst und tötest die Träume eines Jungen, der dich angehimmelt hat. Und am Ende bleibt nur ein leerer Fleck am Himmel.


    Julian legt die Hand auf meine Schulter. Intuitiv hat er das Bedürfnis, mich zu trösten. Wahrscheinlich weiß er selber gar nicht warum, doch seine Feinfühligkeit lässt ihn spüren, wie schwer die Gefühle auf meinem Herzen lasten. Ich könnte Julian jetzt wissen lassen, dass ich schon lange in Sandro verliebt bin, und er meine Gefühle erwidert hat, um letztendlich doch zu kneifen. Für eine Weile hat er in meiner Heimatgemeinde gearbeitet. Dort sind wir uns über den Weg gelaufen. Mein Herz hat sofort Feuer gefangen. Bei Sandro war es nicht anders. Aber dann hat er Angst vor seinen eigenen Gefühlen bekommen, ist einfach abgehauen und hat sich hier an die Klosterschule versetzen lassen. Mit einem Brief hat er sich von mir verabschiedet. Aber so billig kommt er mir nicht davon. Sandro sollte mich besser kennen, doch er hat mich unterschätzt. Für sein Verhalten werde ich mich rächen. Und zwar so, wie das nur ein Junge tun kann.


    Julian zeigt Taktgefühl und bohrt nicht weiter nach. Gemeinsam drücken wir uns die Nase am Fensterglas platt und beobachten, wie Sandro im Innern des Klostergebäudes verschwindet. Mein Rachefeldzug kann beginnen. Ich will Sandro wehtun. Ich will, dass er den gleichen Schmerz spürt, den ich schon seit vielen Monaten fühle. Das ist nur gerecht, wie ich finde. Der Scheiterhaufen ist aufgetürmt. Ich muss nur noch Obacht geben und die richtige Minute erwischen, um die Flamme zu entzünden …


    Nach so vielen Monaten will ich Sandro bei unserer ersten Begegnung an seiner schwächsten Stelle treffen. Am Abend verstecke ich mich hinter der Tür zu den Gemeinschaftsduschen. Von Julian weiß ich, dass Sandro gegen acht Uhr regelmäßig hier vorbeigeht in Richtung Bibliothek. Meine Haare sind pitschnass, einzelne Strähnen fallen mir ins Gesicht. Um meine Taille habe ich ein Handtuch geschlungen. Ich will mich so inszenieren, dass Sandro klar wird, dass er vielleicht vor mir weglaufen kann, aber niemals vor sich selbst. Vielleicht kann er sich vor der Liebe verkriechen wie ein Hund, dem man den Knochen weggenommen hat. Mag sein, dass das für eine Weile funktioniert. Doch tief in seinem Herzen kennt er die Wahrheit. Er kann die Lust nicht leugnen, die seinen Körper aufpeitscht wie ein Sturm das Meer. Sein Schwanz ist nicht die Pforte zur Hölle. In seinem tiefsten Innern weiß Sandro das genau. Dort schlummert die Wahrheit. Und die lautet: Auch er ist bloß ein Mann voller Sehnsucht, und – zugegeben – voller Furcht.


    Durch einen Türspalt blinzele ich hinaus auf den Gang. Es ist kurz vor acht. Ich lauere wie ein kleiner Teufel, der mit Sinnlichkeit Böses bewirken will. Aber einen Mann in Versuchung zu führen ist ein Vergehen, das ich gerne begehe. Wenn ich mich damit schuldig mache, muss ich eben damit leben. Für mich gibt es nichts Schöneres.


    Da biegt Sandro um die Ecke. Mein Herz schlägt vor Aufregung bis zum Hals. Am liebsten würde ich ihm voller Freude in die Arme fallen und ihm sagen, wie sehr er mir gefehlt hat. Aber das wäre ein Fehler. Schließlich will ich mich rächen und ihn bestrafen.


    Sandro ist ahnungslos. Als er auf Höhe der Tür zum Duschraum ist, öffne ich und trete in den Gang hinaus. Sandro erschrickt, bleibt stehen und erstarrt im nächsten Augenblick wie eine Salzsäule. Auch ich verharre regungslos und schaue ihm dabei angriffslustig ins Gesicht.


    »Timmy«, flüstert Sandro meinen Namen. Er ist wie vom Blitz getroffen. »Bist du’s wirklich?«


    »Ein Nein wäre dir vermutlich lieber«, erwidere ich unterkühlt und fühle mich selbst wie der Vorbote einer frostigen Zeit. »Keine Sorge, ich bin keine Heimsuchung. Entspann dich und lauf nicht gleich wieder weg.«


    Sandro gibt sich sichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren. Doch so sehr er sich auch anstrengt, es gelingt ihm nicht, meinen drahtigen Körper mit den kleinen harten Bauchmuskeln zu ignorieren. Sehnsucht und Traurigkeit liegen in seinem Blick. In einer scheinbar längst vergangenen Zeit war ich die bedingungslose Quelle seines Glücks, und er durfte von mir trinken, soviel er wollte. Gleichzeitig war er meine Oase, ein mich fürsorglich willkommen heißender Ort des Vertrauens, an dem ich einfach nur ich selbst sein konnte. Um diesen Ort habe ich unzählige Tränen vergossen, bis der Schmerz ihn in eine leblose Wüste voller Zorn und Rachsucht verwandelte.


    Sandro kommt auf mich zu. Er bleibt dicht vor mir stehen und fragt: »Was machst du hier?«


    »Das ist ’ne Schule. Was glaubst du denn?«


    »Das meine ich nicht.« Sandro wirkt völlig hilflos. »Es tut mir so leid, dass ich …«


    »Einfach abgehauen bin?«


    »Es ist mir nicht leicht gefallen. Ich musste diese Entscheidung treffen, um dich vor Kummer zu bewahren«, rechtfertigt sich Sandro scheinheilig. »Das war eine verdammt harte Zeit.«


    »Deine Liste von Verstößen wächst unaufhaltsam. Du hast dich kein bisschen geändert, wie ich feststellen muss«, gebe ich mich unversöhnlich.


    »Was meinst du?«


    »Du lügst, lebst nicht enthaltsam, brichst einem Jungen das Herz und fluchst. Dein Plan, Priester zu werden, hat daran nicht viel geändert, wie?«, spotte ich. »Ich will gar nicht wissen, was du noch so alles falsch machst. Aber an einem Ort wie diesem stellst du dir diese Frage wahrscheinlich gar nicht mehr. Hier bist du unter deinesgleichen und predigst Wasser, während du Wein trinkst.«


    Provozierend starre ich auf Sandros Hosenbeule.


    »Sei nicht böse, Timmy«, bittet Sandro mich mit liebevoller Stimme.


    Ich lasse ihn abblitzen und erwidere: »Ich muss jetzt gehen, Herr Rossini. War nett, Sie wiederzusehen.«


    Noch bevor ich einen Schritt machen kann, packt Sandro mich am Arm und hält mich zurück. Besser könnte es überhaupt nicht laufen. Ohne dass Sandro es merkt, sorge ich dafür, dass sich das Handtuch von meinen Hüften löst und zu Boden gleitet. Nun stehe ich nackt vor ihm, mitten auf dem Gang des alten Klosters. Sandro reißt den Mund auf, doch er bringt keinen Laut hervor. Er ist völlig perplex und bis in die Wurzeln seiner verdrängten Sehnsüchte erschüttert. Wie die Motte, die einem Licht in seiner Wärme und Helligkeit nicht widerstehen kann, zieht ihn der Anblick meines nackten Körpers magisch an. Das spüre ich. Denn Sandro kann seine Männernatur nicht verleugnen, jedenfalls nicht vor mir.


    »Timmy«, schnauft Sandro und atmet tief durch, als könne er sich dadurch stärken und gleichzeitig seine Libido zügeln. »Bitte! Lass uns reden. Aber nicht hier. Ich habe dir wehgetan, ich weiß. Das war ein Fehler, den ich bereue.«


    Ich lege die Hand auf Sandros Brust und streichle ihn. »Kannst du dich noch an unseren ersten Kuss erinnern?«


    »Natürlich.«


    »Für mich hat sich damals der Himmel aufgetan. Ich war so verliebt in dich. Du warst der erste Mann, dem ich den Schwanz gelutscht habe«, schwelge ich in süßen Erinnerungen, um sie dann mit dem Satz auf die Spitze zu treiben: »Mit dir hatte ich mein erstes Mal.«


    Sandro legt die Arme um mich und drückt mich fest an sich. Entweder hat er völlig ausgeblendet, wo wir sind, oder es ist ihm schlichtweg egal, dass jederzeit jemand aufkreuzen könnte, der ihn in Erklärungsnot bringt. Ich schmiege mich an Sandro und lasse ihn meinen Halbsteifen spüren. Gleichzeitig bemerke ich das wilde Zucken in seiner Hose. Dann löse ich mich entschlossen aus seiner Umarmung und nähere mich mit dem Mund seinem Gesicht, als wolle ich ihn küssen. Auf Sandros Lippen legt sich ein Lächeln.


    »Ciao!«, flüsterte ich und wende mich ab – kurz bevor meine Lippen seinen Mund berühren.


    Mit dieser Wendung hat Sandro nicht gerechnet. Er ist völlig irritiert. Ich hebe mein Handtuch auf und gehe einfach weg. Ich weiß genau, dass Sandro dabei auf meinen Knackarsch starrt und Erinnerungen an heiße Stunden in ihm wach werden.


    »Das kannst du nicht mit mir machen!«, ruft er mir nach.


    Ich drehe mich um, mein Schwanz ist noch immer halb steif, und erwidere: »Ich mache, was ich will!«


    Darauf weiß er nichts zu entgegnen. Ich schlage das Handtuch wieder um meinen Körper und gehe auf mein Zimmer. Seltsamerweise fühle ich mich nicht wie ein Sieger. Ganz im Gegenteil. Am liebsten würde ich den Racheengel in mir auf der Stelle begraben und nicht mehr von Sandros Seite weichen. Aber das geht nicht. Das würde es ihm viel zu leicht machen. Und es würde nur dazu führen, dass er mich wieder wegschiebt. Das kann ich nicht zulassen. Nur ich kann Sandro zeigen, dass er sich selbst belügt und damit niemals wirklich glücklich werden wird als Mann. Von alleine wird er das nie erkennen.


    Seit unserer ersten Begegnung sind einige Tage vergangen. Sandro hat mehrmals versucht, mich zur Rede zu stellen. Eisern habe ich seinem Drängen standgehalten. Ich will nicht mit ihm reden. Ich will ihn haben – für mich ganz allein. Ich will, dass er mir die Ernsthaftigkeit seiner Gefühle beweist und sich um mich bemüht. Aber das muss er wie ein Mann tun, der keine Skrupel hat, und der sich aus tiefster Überzeugung das nimmt, was er will.


    Ich bin im Zimmer mit Julian. Es ist kurz vor Mitternacht. Eigentlich müssten wir längst schlafen, aber daran hält sich ohnehin niemand. Gemeinsam liegen wir in meinem Bett und quatschen. Zwischenzeitlich habe ich nicht nur dafür gesorgt, dass Julian von Luka zu dessen spritzigen Mitternachtspartys eingeladen wird, ich habe Julian auch alles über mich und Sandro erzählt. Dass ich in Julian einen richtig guten Freund gefunden habe, freut mich unsagbar.


    Wir quatschen und albern rum. Unser Umgang miteinander ist sehr vertraut geworden. Da hämmert es plötzlich an die Tür. Julian stößt mich an und jubelt, weil er Luka oder einen der anderen Jungs hinter der Tür vermutet. Der Wunsch ist wieder mal Vater des Gedanken.


    »Ist offen!«, ruft Julian.


    Die Tür öffnet sich und Sandro betritt den Raum. Als er mich mit Julian in einem Bett sieht, reißt er die Augen auf. Wir tragen beide nur ein T-Shirt und eine Unterhose. Ob Sandro gefällt, was er sieht? Sein Gesichtsausdruck lässt darauf schließen. Allerdings erkenne ich gleichzeitig Eifersucht in seinem Blick. Sie lodert mir entgegen wie ein unsichtbares Feuer, in das ich – im übertragenen Sinne – noch ein wenig Benzin schütten will. Also lege ich den Arm um Julian und gebe mich verliebt. Spätestens jetzt kann Sandro sein Missfallen nicht mehr verbergen. Ich kann regelrecht spüren, wie seine Gedanken arbeiten, wie er sich fragt, was ich schon alles mit Julian angestellt habe und ob mein Zimmergenosse seinen Platz eingenommen hat. Julian schaltet blitzschnell und spielt mit.


    »Herr Rossini«, rede ich Sandro förmlich an. »Was verschafft uns die Ehre dieses nächtlichen Besuchs? Wenn sie überprüfen wollen, ob wir etwas angestellt haben, muss ich sie enttäuschen. Dafür platzen Sie ein bisschen zu früh herein.«


    Julian kichert. Er findet meine freche Art amüsant.


    Sandro ringt um Fassung. »Timmy, hast du einen Moment Zeit für mich? Ich muss mit dir reden.«


    »Timmy?«, wiederholt Julian fragend, sieht mich an und zieht eine Grimasse. »Ich denke, du kannst es nicht leiden, wenn man dich Timmy nennt!«


    »Das hat einen bestimmten Grund«, erwidere ich ohne dabei meinen Blick von Sandro zu lösen. Er war es, der mich stets Timmy genannt hat. Und er ist der Grund, warum ich nicht mehr so genannt werden möchte. Nachdem er sich aus dem Staub gemacht hatte, wollte ich nur noch Tim gerufen werden.


    »Ich geh mal nach nebenan«, beweist Julian mal wieder sein Taktgefühl – wenn auch nicht ganz ohne Eigennutz. »Luka ist garantiert noch wach.«


    »Viel Spaß«, sage ich und gebe ihm einen Kuss auf den Mund. Er verabschiedet sich und zieht los. Kaum hat er das Zimmer verlassen, schließt Sandro die Tür von innen ab.


    »Das ist verboten!«, erinnere ich ihn betont sachlich an die Hausordnung, die ihm natürlich vertraut ist.


    »Hör endlich damit auf!«, herrscht Sandro mich an.


    »Womit?«, stelle ich mich dumm.


    »Du spielst mit mir!«


    »Früher hat dir das gefallen.« Bei diesen Worten mischt sich, ohne dass ich es beabsichtigt hätte, eine Sanftheit in meine Stimme, die ich bislang zu verbergen versucht habe.


    »Das waren andere Spiele, nicht so grausam«, erwidert Sandro und macht einen Schritt auf mich zu.


    »Das hast du mir beigebracht, genau wie das Brechen von Regeln. Mach dir doch nichts vor: Das Zeug zum Priester hast du nicht!«


    Darauf geht Sandro nicht ein, stattdessen kommt er näher und setzt sich zu mir auf die Bettkante. »Das hast du gut ausgeheckt. Kompliment! Ohne Vorwarnung tauchst du hier auch und stellst mein Leben zum zweiten Mal auf den Kopf. Was soll ich nur mit dir machen? Hm?«


    »Mich lieben!«, schlage ich vor und betrachte Sandro zum ersten Mal, seit ich hier bin, wie früher – wie ein Junge, der sich unsterblich in ihn verliebt hat. »Oder soll ich besser ›lieben‹ durch ›ficken‹ ersetzen? Macht’s dir das leichter?«


    »Ich habe dich so vermisst«, gesteht Sandro. Für einige Sekunden weicht er meinem Blick aus, weil er sich schämt. Nicht für seine Gefühle, sondern für seine Feigheit. Dann gibt er zu: »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


    Ich habe mir gewünscht, dass Sandro das sagt. Beherzt greife ich ihm in den Schritt und werfe meinen Zorn samt Herzschmerz über Bord. Den Scheiterhaufen brauche ich auch nicht mehr. Ich will nicht länger ein Racheengel sein. Viel lieber bin ich der Junge, den Sandro liebt. Voller Leidenschaft küsse ich ihn, und gebe ihm dadurch zu verstehen, dass ich noch immer sein Timmy bin. Offenbar sehr überzeugend. Sandro bekommt einen Mordsständer. Es ist schön zu sehen, dass er körperlich noch immer sofort auf mich anspringt.


    Mit dem Zeigefinger umkreist Sandro die Konturen meiner vollen Lippen, als wolle er sie nachzeichnen. Ich lächle ihn an und sauge an seiner Fingerkuppe. Sandro seufzt. Sicher erinnert er sich daran, wie ich früher an seiner prallen Eichel gesaugt habe, solange bis er mir den geilsten Schuss der Welt verpasst hat. Manchmal spritzte er dermaßen ergiebig ab, dass mein ganzes Gesicht von seinem Sperma bedeckt war.


    Als könnte er meine Gedanken lesen, packt mich Sandro, nimmt mich in die Arme und knutscht mich. Hemmungslos schiebt er mir die Zunge in den Mund. Hart und drängend fühlt sie sich an, wie ein Schwanz, den er mir voller Gier in den Arsch rammt. Ich erwidere den Kuss nicht minder erregt und signalisiere damit, dass ich mich jetzt bedienungslos hingebe. Das gefällt Sandro. Mit ungeduldigen Händen reißt er mir das T-Shirt und die Unterhose herunter, streichelt mich und genießt die Berührungen meines unbehaarten Körpers.


    Liebevoll, aber auch fordernd ergreift er von mir Besitz. Er hat nicht vergessen, wie ich es mag. Und ich bin immer noch genauso verrückt nach ihm wie früher. Es erregt mich, wie er mich anfasst und sich an mir aufgeilt. In null Komma nichts habe ich einen Ständer. Sandro packt das harte Teil, hält es fest in der Hand und bewundert die Schönheit der männlichen Anatomie.


    »Schwänze sind geil«, spreche ich unser beider Gedanken aus. »Und was sich alles damit anstellen lässt, ist mindestens genauso geil!«


    »Es wäre ein Fehler, das zu leugnen und nicht auszuleben«, bekennt sich Sandro keuchend zu seinen männlichen Trieben.


    Ich öffne seine Hose und grinse: »Mal sehen, ob noch alles da ist.«


    Sandro bleibt die Ruhe selbst. Endlich strahlt er wieder dieses männliche Selbstbewusstsein aus, das ihn so verdammt sexy macht. Ich lasse die Hand in seiner Hose verschwinden und schon schnellt mir sein Schwanz entgegen. Ich angele den Halbsteifen aus dem Hosenstall und bin wie beim ersten Mal total gierig auf den großen Riemen mit der markanten Äderung.


    »Was für ’n geiler Arschdübel!«, hauche ich verliebt.


    Sandro hält still, während ich seinen Bolzen anwichse. Langsam erhöhe ich den Druck und beobachte, wie der Schwanz in meiner Faust härter und härter wird.


    »Mmh«, raunt Sandro.


    »Zieh dich aus!«


    Er gibt mir einen Kuss, springt vom Bett und zieht sich vor mir aus.


    »Nicht so schnell!«, gebiete ich seiner Hast Einhalt.


    Und Sandro versteht, dass ich den optischen Kick voll auskosten will. Ich liebe seinen durchtrainierten Körper, der in seiner makellosen Männlichkeit überhaupt nicht dem Bild eines Priesters entspricht. Im Gegenteil. Mit all den Muskeln und seiner vollendeten Schönheit verheißt er pure Verlockung. Es ist ein Body für Sex und Ekstase und durchschwitze Nächte. Sandro schält sich aus der Kleidung und präsentiert sich mir in voller Pracht. Er weiß, was er zu bieten hat und genießt es, bewundert zu werden. Bei jeder Bewegung wippt sein Schwanz hin und her. Ich bin bis aufs Äußerste erregt und will Sandro nur noch spüren, auf jede erdenkliche Art und Weise.


    Nackt stellt er sich vor das Bett. Sein Schwanz ragt genau auf der Höhe meines Mundes empor. »Los, nimm ihn dir«, höre ich Sandros sexy Stimme.


    Ich rücke näher heran, bis meine Lippen fast die Eichel berühren. Dann lasse ich meine Zunge herausschnellen und über die harte Spitze lecken. Sandro bekommt einen geilen Blick und zischt vor Lust auf. Sanft umkreise ich die Eichel und stülpe die Lippen darüber. Sandro geht all das zu langsam. Er ist ungeduldig und will nicht mehr warten. Er macht einen Schritt, streckt das Becken heraus und stößt seinen Bolzen tief in meinen Mund. Mit größter Genugtuung spüre ich seine Kraft und will mehr. Sandro soll alles um sich herum vergessen und nur noch seinen Schwanz und meinen Mund wahrnehmen. Er soll sich von seiner Geilheit treiben lassen und mir zeigen, wie gut ich ihm tue. Um das zu verdeutlichen, lege ich meine Hände auf seinen strammen Arsch und ziehe ihn fest zu mir heran.


    Jetzt gibt es kein Halten mehr. Sandro fickt mir voller Entschlossenheit ins Maul. Ich sauge und lutsche, mache alles ganz genau so, wie es ihm gefällt. Plötzlich stoppt er mich. Doch ich will nicht aufhören und schlecke weiter.


    »Vorsicht, sonst komme ich schon«, warnt Sandro und wirft mir einen Kuss zu.


    Von früher weiß ich, dass er ein Mehrfachspritzer ist, aber sich gerne Zeit lässt. Mir soll das recht sein.


    »Leg dich hin!«


    »Was hast du mit mir vor, Timmy?«


    »Geiles Zeug!«


    »Klingt gut«, lächelt Sandro und legt sich hin.


    Ich springe auf das Bett und stelle mich breitbeinig über Sandro. Verrucht präsentiere ihm meinen Arsch und meinen Schwanz, wie eine schamlose Schlampe, die damit ihr Geld verdient und genau weiß, was bei aufgestauten Männern ankommt.


    »Oh ja, zeig mir, was du hast«, stöhnt Sandro begeistert.


    Das muss er mir nicht zweimal sagen! Mit offenem Mund starrt Sandro auf meinen Hintern. Er kennt meine Ritze gut und weiß genau, wie eng und heiß es darin ist. Sandro leckt sich die Lippen, aus seiner Nille fließt ein dicker Tropfen Vorschmiere.


    Mit den Händen spiele ich an mir rum. Ich ziehe die Backen auseinander und lasse mein Loch aufblitzen. Mit der Kuppe meines Zeigefingers streichele sanft ich über die Rosette und drücke den Muskel auf. Sandro soll sehen, worauf er all die Monate verzichtet hat, obwohl er scharf darauf war.


    »Komm runter!«, bettelt Sandro und streichelt meine Beine.


    »Gefällt dir mein Arsch?«, will ich wissen.


    »Ja!«


    »Hast du oft an ihn gedacht?«


    »Unentwegt!«


    »Hast dir auf meine Fotze einen runtergeholt? Wie oft hast du dir beim Wichsen vorgestellt, mich zu ficken?«


    »Fast jeden Tag – immer und immer wieder.«


    »Du bist ein Sünder, Priester!«


    »Ich weiß!«


    Wie Sandro das sagt, erregt es mich. In diesem Moment würde er alles für mich tun, das weiß ich. Was für eine Wirkung mein Arsch auf ihn hat! Sein Anblick macht ihn völlig willenlos und einfach nur geil. Ganz sacht gehe ich in die Hocke. Sandro starrt auf meine Kimme und sieht mein heißes Loch immer näher auf sich zukommen. Vor Erregung atmet er lauter als zuvor. Schon spüre ich seinen warmen Atem an meiner Kimme. Dann packen Sandros Hände meinen Hintern und kneten meine Backen durch. Und in der nächsten Sekunde spüre ich seine Zunge an meinen Eiern. Sandro leckt über die weiche Sackhaut und lutscht mir die Nüsse.


    »Aaah«, mache ich und schließe die Augen.


    Sandro zieht mich nach hinten, damit er mit den Lippen meinen Schwanz zu fassen bekommt. Ich bin ihm gern behilflich und ramme meinen Pimmel fest in sein Maul. Sandro schmatzt und würgt. Ich stopfe bis zum Anschlag nach und lasse mir einen lutschen.


    Sandro nimmt meinen Arsch und schiebt ihn sich auf das Gesicht. Mit der Zunge taucht er in meine Enge und leckt mich. Ich beuge mich zu seinem Schwanz herunter und melke ihn kräftig mit dem Mund ab. Sehr bald fühle ich Sandros Steifen pumpen. Er ist kurz davor, abzuspritzen. Ich sauge immer heftiger. Ich will seinen Saft.


    »Ooh«, johlt Sandro heiser.


    Wie geil mich das macht. Mit der Hand massiere ich zusätzlich seinen großen Hodensack. Sandro gibt animalische Laute von sich und schleudert die erste große Ladung ab. Ich lutsche unbeirrbar weiter, ohne an Stärke nachzulassen. Sandro hat ordentlich Druck und füllt mich großzügig ab. Ich liebe es, wenn er in mir kommt und wir diesen Moment teilen. Und ich liebe auch, was danach kommt.


    »Fick mich!«, bettle ich ihn an.


    Sandro ist sehr potent und braucht keine Verschnaufpause. Mit breiter Zunge leckt er über meine Ritze, speichelt mein Loch gut ein und drückt mit der Zunge jede Menge Rotz ins Loch. Sandro weiß genau, wie er mich haben will. Er bedeutet mir, mich auf den Rücken zu legen. Ich tue es. Er nimmt meine Beine, stemmt seine Oberarme davor und setzt die Eichel an mein nass gelecktes Loch. Wir schauen uns tief in die Augen. Dann bewegt er das Becken nach vorne. Die Spitze seiner Eichel drückt meinen Muskel auf und durchbricht die Enge. Dann gleitet er in mich hinein.


    »Uuuh«, ächze ich voller Lust.


    Sandro ist viel zu geil, um den Moment abzuwarten, bis ich mich an seine Größe gewöhnt habe. Mit einem einzigen Stoß versenkt er den Schwanz bis zur Hälfte in mein Loch. Ich presse die Lippen zusammen und entspanne mich. Dieses erste Anstechen ist einfach nur geil. Ich fühle mich wie ein Astronaut in der Schwerelosigkeit. Ich strecke Sandro mein Gesicht entgegen. Ich will ihn küssen und ihm auf diese Weise näher sein. Er berührt meine Lippen und stößt noch einmal zu, bis er komplett in mir ist.


    »Oh ja«, pruste ich innig.


    Sandro füllt mich bis zum letzten Zentimeter aus. Seine Stöße sind tief und voller Kraft. Sein Rhythmus bringt meinen gesamten Körper zum Erbeben und löst unbeschreibliche Lustexplosionen in mir aus. Sein massiger Schwanz steckt in mir, dehnt meine Rosette und fickt meinen Arsch in Ekstase. Sandro besorgt es mir. Er macht mich glücklich mit seinem Schwanz. Und ich spüre, dass er will, dass ich dieses Gefühl lange in mir trage und nie vergesse.


    »Tiefer!«, schnaufe ich ihm ins Gesicht.


    »Geiler Bengel!«


    »Fick mich!«


    Ich spreize die Beine so weit wie möglich. Ich will Sandros kleine Fotze sein, ich will ihm zeigen, wie geil er mit seinem Schwanz umzugehen weiß. Sandro mag das an mir – diese Hingabe, mit der ich ihn erkennen lasse, wie sehr ich auf ihn und seinen Steifen abfahre. Während er mich fickt, wichse ich mich ab. Ich will unbedingt mit ihm zusammen kommen. Wir schaukeln uns zu einem gemeinsamen Tempo hoch. Immer rascher. Immer inniger.


    »Ich komme!«, stöhne ich schließlich meine Lust heraus.


    »Ich auch.«


    Unsere aufgeheizten Körper sind angespannt wie Sprungfedern. In einem wilden Rausch der Geilheit entledigen sie sich endlich ihres angestauten Drucks. Mein Schwanz pumpt. Der Saft sprudelt aus der Nille nach oben und schleudert wenig später durch das halbe Zimmer. Die restliche Ladung landet auf meinem Bauch. Sandro stößt seinen Schwanz tief in mich und fickt volle Wucht in meinen Orgasmus hinein. Dann füllt er mein Loch so üppig ab, dass bei jedem weiteren Stoß Schmatzgeräusche ertönen.


    Erschöpft bleibt Sandro auf mir liegen. Wir tauschen Zärtlichkeiten aus und fühlen uns geborgen. Für einen Augenblick sind wir in unserer eigenen Welt versunken, die wir leider irgendwann wieder verlassen müssen.


    »Wie soll es jetzt mit uns weitergehen?«, fragt Sandro und macht damit den ersten Schritt.


    »Ich habe keine Ahnung«, antworte ich und schlinge die Arme um ihn, als wollte ich ihn festhalten. »Hau nur nicht wieder ab und lass mich wortlos zurück.«


    »Das werde ich nicht«, verspricht Sandro. »Ich kann nicht vor mir selbst weglaufen, das weiß ich mittlerweile. Das Leben ist nicht immer das, was es zu sein vorgibt. Ich denke, es liegt an uns selbst, zu entdecken, wer wir sind und wie wir gesehen werden. Wie ich das hinkriegen soll, weiß ich noch nicht.«


    »Aber solange wir uns haben, ist das nicht wichtig«, gebe ich Sandro zu bedenken. »Ich kann damit leben, wer du bist. Sogar mit der Lüge. Solange du nur bei mir bist!«


    Sandro legt sich wie eine wärmende und schützende Decke über mich. Er wirkt nachdenklich. Ich weiß, dass er in seinem Innern einen Kampf auszufechten hat, der vielleicht für immer währt. Doch die Liebe kann der Aderlass einer verheuchelten Realität sein. Man muss sich nur zu ihr bekennen und der Heuchelei mutig entgegentreten. Ich bin dazu bereit. Und ich hoffe, Sandro ist es auch. Ich werde ihm den Rücken stärken und zu ihm stehen. Und für ihn da sein. Solange er bei mir ist.

  


  
    Die gute Tat


    Von Jochen Stoller


    Unser Kloster liegt auf einer kleinen Anhöhe. Es ist umgeben von Feldern und Wiesen, die sich an schönen Sommertagen im Wind wiegen, und in kalten Winternächten unter einer dicken Schneedecke verkriechen. Hier oben auf dem Hügel sind wir den Jahreszeiten näher, und dem Himmel vielleicht auch. Es ist still und friedlich hier. Unsere Verbindung zur Außenwelt führt über eine Kopfsteinpflasterstraße, die von Pappeln gesäumt ist. Wir nennen sie die »Allee«. Wenn die Mönche uns ins Dorf schicken, um Besorgungen zu machen oder Einladungen für die regelmäßigen Klosterkonzerte zu verteilen, müssen wir sie hinuntermarschieren. Die Jüngeren dürfen das noch nicht, aber wir älteren Schüler schon. Diese Ausflüge finde ich immer ein bisschen aufregend. Ihnen haftet der Duft der großen, weiten Welt an. Meistens bin ich aber auch froh, wenn ich wieder zurück bin im Schutz des Klosters. Hier sind wir vor der Hektik der Außenwelt sicher. Und vor den argwöhnischen Blicken, mit denen die Menschen unsere braunen Kutten mustern.


    Die Mauern des Klostergebäudes sind dick und grau. Sie beherbergen etwa fünfzig Jungen und Männer, die hier studieren und streben, beten und lernen, aber auch träumen und leben, und nachdenken über die Welt da draußen. Wir Schüler wohnen in einem Seitenflügel im Schatten der Klosterkirche. Wenn ich auf meinem Bett liege und aus dem Fenster sehe, blicke ich direkt auf die Spitze des Kirchturms. Ich bin der einzige Schüler, der regelmäßig dort oben ist, denn ich bin Assistent von Peter, dem Glockenwart. Der wohnt nicht mit uns im Kloster, sondern kommt einmal pro Woche aus dem Dorf, um den Klang und die Mechanik der Glocken zu überprüfen. Er ist ein starker Mann, der sommers wie winters eine Latzhose und ein weißes Unterhemd trägt. Er ist gar nicht so viel älter als ich, vielleicht Mitte 20, aber er hat viel mehr Muskeln und Autorität. Dafür hat er allerdings ziemlich wenig Ahnung von Geschichte und Katechismus. So hat jeder seine Stärken. Jedenfalls verstehen Peter und ich uns ziemlich gut. Ich habe ihm im letzten Sommer einen Gefallen getan, den er mir nicht vergisst – und er mir einen, den ich ihm nie vergesse.


    Nach einer seiner Inspektionen hatte Peter vergessen, die Tür des Turmes hinter sich abzuschließen. In der Nacht darauf waren Landstreicher oder Jugendliche eingedrungen und hatten die Glocke mit Farbe beschmiert. Ein großer Skandal war das gewesen. Der Abt hatte gedroht, Peter zu entlassen. Ich nahm die Schuld auf mich. Weil ich Peter mag. Und weil man für gute Taten am Ende belohnt wird. Ich meldete, dass ich den Turm als Letzter verlassen hätte, und es an mir gewesen wäre, die Tür abzuschließen. Ich bin mir nicht sicher, ob der Abt das wirklich glaubte, aber er entschuldigte sich bei Peter und verdonnerte mich dazu, die Glocke sauber zu putzen. Das war vielleicht eine Arbeit! Drei ganze Nachmittage habe ich unter der sommerlich aufgeheizten Kirchturmspitze geschuftet, um das raue Gusseisen von der Farbe zu befreien. Allerdings war ich dabei nicht ganz alleine. Am dritten Tag kam Peter vorbei und half mir. Zuerst stand er ganz betreten da mit seiner Latzhose und dem Unterhemd. Er schwitzte. Seine braun gebrannten Arme hatte er übergeschlagen. »Danke«, murmelte er schüchtern, aber ich legte ihm nur die Hand auf seine starke Schulter und sagte: »Für dich habe ich das gern getan. Ich finde, wir sind ein gutes Team.«


    Peter nickte. Dann löste er die Träger seiner Latzhose und zog sich das Unterhemd über den Kopf. Er warf es in die Ecke und schnappte sich meinen Putzeimer samt Stahlbürste. Er begann die Glocke abzuschrubben.


    »Das brauchst du nicht«, sagte ich.


    Aber er grummelte nur: »Das ist nur fair. Du hast mir einen Gefallen getan, jetzt tu ich dir auch einen.«


    Ich musste lächeln, während ich Peters V-förmigen Rücken betrachtete. Er legte sich voll ins Zeug. Schon bald rannen Schweißperlen seine sonnengebräunte Haut hinunter. In kleinen Bächen liefen sie auf die Wirbelsäule zu und flossen von dort aus auf geradem Wege abwärts. Mir fiel auf, dass Peters Hose ein Stück zu weit heruntergerutscht war, sodass ich den Anfang seiner Ritze erkennen konnte. Immer mehr von den kleinen, klaren Schweißtropfen verschwanden in ihr. Ich beobachtete, wie die Muskeln seines Hinterns sich anspannten, wenn er sich streckte.


    Um die obersten Farbspritzer auf der Glocke zu erreichen, musste Peter trotz seiner stattlichen Größe hochhüpfen. Dabei rutschte seine Hose noch ein Stücken weiter die Hüften hinab. Ich wollte ihm eine peinliche Situation ersparen und stellte ihm einen kleinen Schemel hin, den ich mir selber für die höher gelegenen Kleckse mitgebracht hatte. Peter lächelte mich an: »Danke dir«, sagte er und stieg auf den Schemel. Das Ding hatte schon bessere Tage gesehen. Der Lack war teilweise abgeblättert und es quietschte unter Peters Gewicht, während die Beine gefährlich wackelten. Der Glockenwart schwankte.


    »Oh je «, lachte Peter. »Kannst du so gut sein, und unten festhalten? Das Teil ist scheinbar nicht so richtig stabil.«


    Ich hockte mich hin und hielt die Holzbeine an beiden Seiten fest. Peter wandte sich wieder der Glocke zu. Er schnaufte. Als ich emporblickte, sah ich seinen runden Bizeps. Ich sah seine breite Brust mit den beiden gewölbten Muskeln und den schweißglänzenden Brustwarzen. Darunter ein Kopfsteinpflaster aus angespannten Bauchmuskeln. Und über dem heruntergerutschten Hosenbund: ein zartes Gekräusel schwarzer Schamhaare. Mich erinnerte dieser Anblick an die historischen Gemälde, die ich mir immer in einem Bildband aus der Klosterbibliothek anschaute. Peter hätte sich gut gemacht auf einem dieser Bilder.


    »Achtung«, rief er da plötzlich, und ehe ich mich versah, hüpfte er auf dem Schemel ein Stück nach oben. Das morsche Holz ächzte und quietschte, und ich musste meine ganze Kraft aufwenden, um den Hocker einigermaßen stillzuhalten.


    »Entschuldigung«, rief Peter zu mir hinunter. »Aber einmal muss ich noch springen, um den obersten Klecks wegzubekommen. Achtung, fertig … « Meine Fäuste klammerten sich um die Schemelbeine, Peter hüpfte mit einem herzhaften »Los!« hoch, und in diesem Moment … glitt Peters Hose in einem Rutsch von der Hüfte auf die Fußgelenke. Vor Schreck ließ ich den Hocker los, Peter verfehlte die Standfläche, Holz splitterte, die Stahlbürste fiel zu Boden, dann schlug Peters schöner Körper fast völlig nackt auf dem staubigen Fußboden auf. Für einen Moment hockte ich wie erstarrt da. Als Peter sich nicht rührte, sprang ich auf und eilte zu ihm. Ich kniete nieder, bettete seinen Kopf auf meine Knie und tätschelte seine Wange. Mit der anderen Hand tastete ich wie im Affekt seinen Körper nach Verletzungen ab. Meine Finger glitten durch die weichen Haare auf seiner Brust, über den flachen Bauch mit den Muskeln, hinunter zu dem schwarzen Gekräusel. Er schien nicht zu bluten. Wieder tätschelte ich seine Wange.


    Ich kann die Erleichterung kaum beschreiben, die ich empfand, als Peter kurz darauf zu sich kam. Er zwinkerte erst und sah verwirrt um sich. Dann sah er in mein Gesicht und flüsterte: »Ach, Michel! Was war das denn gerade?«


    Ich hätte heulen können vor Erleichterung. Ein warmes Gefühl der Entspannung durchströmte mich von Kopf bis Fuß. Und plötzlich merkte ich auch, wie gut es sich anfühlte, Peters Körper unter meinen Händen zu spüren. Die weichen Haare und die nackte Haut, die harten Muskeln und das weiche Gekräusel. Meine Finger tasteten sich einfach weiter, glitten tiefer zu Peters Männlichkeit, die wie ein vollendet geschliffener Holzpfosten auf seinem muskulösen Oberschenkel ruhte. Ich streichelte über das warme Fleisch, das sich unter meinen Berührungen allmählich straffte. Ich sah das nicht, aber ich spürte es. Währenddessen sah ich weiter in Peters noch immer etwas benommen dreinblickende braune Augen. Sie strahlten mich an. Wieder durchströmte mich eine Welle der Entspannung. Peter schien es nicht anders zu gehen. War der Fleischpfosten in meiner Hand zuvor lediglich sanft angeschwollen, so begann er nun, sich unter meinen streichelnden Bewegungen aufzubäumen. Immer kräftiger drückte er meine Hand nach oben, bis ich einen großen, harten Keil in meiner Faust hielt. Nun konnte ich nicht mehr anders. Ich löste mich von Peters sanftem Blick und betrachtete den hautfarbenen Riesen in meiner Hand. Wie ein Obelisk thronte er in Peters Schoß. Mit dem Unterschied, dass er nicht spitz zulief, sondern von einer sanften, rot schimmernden Rundung gekrönt wurde. Wie ein erwachender Springbrunnen spuckte das Loch auf der Rundung einen klaren, dickflüssigen Tropfen aus, den ich mit dem Zeigefinger auffing und auf der samtigen Haut verstrich. Peter stöhnte plötzlich. Sofort hielt ich inne.


    »Hast du Schmerzen?«, fragte ich erschrocken. Doch er sah mich nur strahlend an und sagte: »Nein, Michel, das sind keine Schmerzen. Das ist Glück.«


    Nun strahlte auch ich. Ich begann den Fleischobelisken in meiner Faust zu massieren. Er war jetzt ganz hart. Nur die Haut, die seinen steifen Kern umgab, fügte sich meinen Bewegungen und fuhr wie ein weicher Mantel auf dem strammen Gerät auf und ab. Dem ersten Tropfen folgten weitere. Manche versickerten in dem vibrierenden Hautmantel, manche verstrich ich wie zuvor, was jedes Mal Peters genussvolles Stöhnen zur Folge hatte. Die klare, ölige Flüssigkeit sah schön und rein aus. Sie faszinierte mich. Als mein Zeigefinger völlig davon eingeschmiert war, führte ich ihn an meinen Lippen und kostete. Es durchfuhr mich heiß und kalt, als das durchsichtige Elixier meine Kehle hinunterrann und sich in meinem Mund ein völlig neuer Geschmack von dumpfer Frische ausbreitete – der Geschmack von Peter.


    Peter selbst betrachtete mich unentwegt. Sein Kopf lag noch immer in meinem Schoß. Allerdings wurde sein Nacken mit immer größerem Nachdruck nach oben gepresst. Nicht von meinen Beinen, sondern von einer heftigen Härte, die aus meinem Schoß ungefragt in den Nacken des Glockenwarts drängte. Ich kannte diese Härte. Es war die gleiche, die Peters Pfosten zu einem steil aufragenden Obelisken hatte werden lassen. Allerdings hatte ich sie noch nie mit einer derartigen Macht gespürt, wie sie jetzt von meinen Lenden Besitz ergriff. Auch Peter konnte sich dieser Macht nicht entziehen. Er kam hoch, stützte sich auf seine starken Arme und schob mit geschickten Händen meine Kutte nach oben. Ich spürte, wie der Druck nachließ und meine Männlichkeit zu einem hoch aufragenden Mast anwuchs. Mich durchfuhr ein befreiendes Gefühl der Entblößung. Bereitwillig ließ ich mir die Kutte vom Leib streifen. Ein leiser Luftzug zitterte über meine Haut, als Peter den braunen Stoff in die Ecke schleuderte. Ich saß nun völlig nackt vor ihm. Wie schwerelos, von jeglichem Druck befreit schien ich im Raum zu schweben. Fast kam es mir vor, als würde ich auf den Schwingungen von Hitze, Befreiung und jenem neuen Geschmack davonschwimmen, als Peter mich zurück auf den Boden der Tatsachen holte. Er griff beherzt zu und stülpte seine Lippen über meinen zuckenden Pflock. Was zuvor meine Faust in seinem Schoß getan hatte, tat nun sein Mund mit meinem Pfosten. Mein schlanker Körper bäumte sich auf. Von Gefühlen übermannt stieß ich unwillkürlich tief in Peters Rachen hinein. Ein Glück, dass er so ein starker Kerl ist, sonst hätte er meine unerbittlichen Stöße vielleicht nicht so gut wegstecken können, wie er es tat. Ich sah zu, wie sich seine Lippen unter den rammenden Bewegungen meiner Lenden weiteten, wie sein Kopf rot anlief und seine Nase um Luft rang. Ich sah zu, wie sich infolge des ungewohnten Drucks in seinem Mund, Tränen in den Augenwinkeln sammelten und Speichel auf meine Hoden herabfloss. Ich hörte Peters Schnaufen und ich beobachtete, wie sein kräftiger Körper von meinen rammenden Bewegungen durchgerüttelt wurde. Ich nahm all diese Signale wahr, die mir zeigten, dass meine Stöße Peter an die Grenzen seiner Belastbarkeit trieben. Aber ich konnte nicht aufhören. Immer wieder musste ich zustoßen, immer wieder das Schnaufen hören, immer wieder den immer stärker anschwellenden Fleischmast in Peters Schoß betrachten. Es war ein unglaubliches Gefühl von Erhabenheit, das mich in höhere Sphären katapultierte – und das ich Peter schließlich zurückgeben wollte. Ich glitt aus seinem feucht glühenden Schlund und beugte mich über ihn. Ich hörte, wie er hinter mir nach Luft rang, und ich fühlte, wie sich sein Oberkörper unter mir schwer atmend hob und senkte. Dann berührte meine Zunge seine rot schimmernde Rundung. Für eine Sekunde sog ich den köstlichen Geschmack von dumpfer Frische in mich ein, dann sank ich gierig schlürfend auf Peters Pfosten hinab. Er revanchierte sich mit einem furiosen Stoßfeuer in meine Höhle. Sein wilder Ritt brachte meine Schleimhäute zum Glühen und meine Gedanken zum Stillstand. Wir bestanden nur noch aus Gefühl und Spucke, aus Keuchen und Tränen, aus Pfosten und Loch. Ohne seine Stakkatostöße zu drosseln, rotzte Peter mir unentwegt auf den Hintern. Die Haut war schon ganz nass, als er schließlich seine Hand hinzunahm und die zähe Soße in meiner Spalte verteilte. Für einen kurzen Moment stoppte das unerbittliche Auf und Ab des dicken Rammpflocks in meinem Mund. Ich konnte Luft holen, die schweren Schwingungen meiner eigenen Härte im Schritt spüren und mich an Peters Aroma laben. Doch der Augenblick des Stillstands währte nur kurz. Schon merkte ich, wie Peters Hände, meine schwer herabhängenden Hoden tätschelten.


    »Dass du so schöne Glocken hast … «, raunte er, um meine beiden Klöppel kurz darauf nach unten zu ziehen und im gleichen Moment seinen Zeigefinger in meiner Spalte zu versenken. Er fuhr durch die gut geschmierte Glätte meiner Backen, direkt hinein in das schlummernde Loch, das zwischen ihnen lag. Ich wollte aufschreien, doch in diesem Moment begann das Stoßfeuer in meinem Rachen von Neuem. Es war, als wollten sich der rasant in mein Hinterteil flutschende Finger und der Pfosten in meinem Schlund in meiner Körpermitte vereinen. Völlig ausgefüllt von Peters Duft und Geschmack und seinen Extremitäten, wurde ich gleichzeitig emporgehoben und niedergedrückt, aufgespießt und gestreichelt. Bald nahm Peter einen zweiten, dann einen dritten Finger hinzu, um mein Hinterteil zu stopfen. Als seine Lendenstöße auf einmal schwächer wurden und er seine Hand aus meiner Spalte zurückzog, fühlte es sich für mich an wie ein freier Fall. Ich stürzte aus der Geborgenheit des Ausgefülltseins in die Leere der Vereinzelung zurück. Flehend sah ich Peter in die Augen. Sein Blick war warm und feurig. Schweiß rann an seinen Schläfen herab. Er setzte sich auf und angelte sich eines der abgebrochenen Beine des Holzschemels. Eingehend inspizierte er die abgerundeten Ecken des dicken Holzstabs und glitt mit der Hand über seine lackierten Rundungen. Dann drehte er mich auf den Rücken, schob meine Beine nach oben und spuckte noch einmal auf meine Spalte. Sein Fleischpfosten hüpfte erwartungsfreudig auf und ab. Meiner tat es ebenfalls, als Peter das rundgestoßene Holz des Stuhlbeins an meinem Hintern ansetzte, es langsam zwischen meine Backen schraubte und dann in mein Loch schob. Immer tiefer rutschte es voran. Mir stockte der Atem. Peter rotzte stetig weiter in meine Spalte, um dem Eroberungszug des Pflocks den Weg zu ebnen. Ich spürte, wie der kühle Lack des Holzes sich meiner inneren Hitze anpasste, und wie sich mein Hintern vor Gier und Glück fest und widerständig um den harten Eindringling krampfte. Vorsichtig bewegte der Glockenwart das Teil in meiner Enge vor und zurück, um es dann langsam wieder herauszuziehen und durch seinen eigenen Pflock zu ersetzen: seinen Obelisken, seinen Fleischpfosten, seine Härte.


    Peters Männlichkeit war noch ein wenig dicker als das Bein des Schemels, aber viel geschmeidiger und wendiger. Sie glitt in mich hinein wie ein Boot in einen stillen See. Dann ließ sie die Wasser meiner Seele Wellen schlagen, wie sie noch nie zuvor durch meinem Körper getobt hatten. Wenn Peter bis zum Anschlag in mir steckte und das Gekräusel seiner Schamhaare meine geschwollenen Glocken kitzelte, juchzte ich laut auf. Wenn er zurückglitt, seufzte ich vor Ekstase und Sehnsucht. Juchzen und seufzen, juchzen und seufzen – so klang das Konzert meiner persönlichen Glückseligkeit, das sich stetig zum Crescendo steigerte und vom immer lauter werdenden Schnaufen meines Konzertmeisters begleitet wurde. Wenn Peters Stöße an Kontrolle verloren, gebot ich ihm mit dem gezielten Anspannen meines Ringmuskels Einhalt, wenn sein Pfosten unter meiner Enge zu explodieren drohte, hielt er inne und ließ mich warten. Ich hatte mir nie träumen lassen, dass sich mein Ausspruch, wir seien ein »gutes Team« einmal derart exemplarisch unter Beweis stellen würde. Ich schloss die Augen und genoss. Dann öffnete ich die Augen wieder und ließ meine Hände über Peters ruckenden Körper wandern. Meine Finger berührten seine Brustwölbungen und seine schweißnassen Warzen, sie durchstreiften das zartbraune Gebirge seiner Bauchmuskulatur und kamen schließlich auf beiden Seiten seiner Hüften zur Ruhe, die sie fortan umklammerten und ihnen den Rhythmus vorgaben. Peter umschloss den stramm aufragenden Knüppel zwischen meinen Beinen mit der Faust. Wie ich es zuvor bei ihm getan hatte, ließ er den Fleischmantel auf dem steifen Kern meiner Männlichkeit auf- und abtanzen. Das Seelenfeuerwerk in meinem Innern schwoll zu einem Orkan der Erregung an, und auch der starke Peter schien immer mehr dem Sturm der Leidenschaft zu erliegen. Er zog seinen strammen Keil aus mir heraus und stand auf. Ich stutzte, um mich kurz darauf in den Armen des Glockenwarts wiederzufinden.


    Meine Beine um Peters Hüften und meine Arme um seinen Nacken geschlungen, wurde ich zur Glocke getragen. Er lehnte mich mit dem Rücken gegen den tonnenschweren Eisenbecher, spreizte mit beiden Händen meine Backen und ließ mich dann auf seinem heißgestoßenen Stamm niedersinken. Dann hielt er sich mit beiden Armen an einem Holzbalken über seinem Kopf fest und bockte mich von unten. Ich klammerte mich an den Außenrand des Glockenbechers und ließ den schwitzenden Körper gegenüber nicht aus den Augen. Peter hatte die Augen geschlossen und war ganz eins mit dem Rhythmus seiner Stöße. Mich erregte und beglückte sein Anblick gleichermaßen. Jedes Beben der starken Glieder wollte ich mir einprägen, jedes Muskelzucken in Erinnerung behalten und jeden Pfostenstoß bewusst in mir spüren. Mir war klar, dass dieser Moment der Vereinigung nicht ewig dauern konnte. Zu heftig setzte das unentwegte Rammen meine Seele in Aufruhr, als dass sich mein Körper noch lange hätte der Erschütterung erwehren können. Zudem geriet der Hohlkörper der Glocke immer mehr in Schwingung. Er donnerte leise, und seine tiefen Vibrationen übertrugen sich auf meinen aufgepeitschten Leib.


    »Peter«, hauchte ich und beobachtete wie der Glockenwart die Augen öffnete.


    »Ja?«, keuchte Peter ohne seine Stöße zu unterbrechen.


    Ich bebte und schluckte schwer: »Ich wollte nur sagen …«


    Er stieß noch ein bisschen fester zu, was mich unvermittelt aufschreien ließ.


    »Na, sag schon … «, hechelte er atemlos, bevor er erneut tief in mich hineinrammte.


    »Aaaahh«, brüllte ich und spuckte den nächsten Satz nur noch ekstatisch verzerrt heraus: »Diesen Gefallen vergesse ich dir nie!«


    »Das sollst du auch nicht«, presste Peter hervor und steigerte sein Tempo ins Unermessliche. Ja, er sollte seine Kraft in mir ausschütten, sein Fleisch in mich hineinstopfen und meinen Schlund durch seine Härte zum Kosmos machen. Ich ließ mich nur noch treiben von Begehren und Bewunderung, von Hingabe und Gefühl. Mein Pfosten schwoll zum Riesen an. Peter ließ den zuckenden Fleischpflock zwischen meinen Beinen nun keinen Moment mehr aus den Augen. Es waren allein die zärtlich-aggressiven Berührungen seiner Blicke, die den Springbrunnen schließlich zum Sprudeln brachten. Weißer Saft schoss aus der steif aufragenden Spitze meines Obelisken empor. In mein Gesicht, auf meinen Bauch, gegen die Glocke. Meine Anspannung entwich zeitgleich mit der trüben Soße meinem Körper. Ich suhlte mich nur noch in der Pfütze meines eigenen Glücks. Als Peter kurz darauf aus meiner Spalte glitt, war sein Pfosten rot und nass und zum Zerbersten hart. Ich griff wie in Trance danach. Schon bei der ersten Berührung spritzten endlose Ströme weißer, klebriger Lust aus ihm hervor. In meine Hand und auf meinen nackten Körper. Wieder führte ich meinen vollgeschmierten Finger an die Lippen und kostete. Die erfrischende Dumpfheit entfaltete nun das ganze Ausmaß ihrer Köstlichkeit. Ich schmeckte Salz und Eisen, Schweiß und Wasser, Muskeln und Schamhaar. Mit anderen Worten: Ich schmeckte Peter. Nicht nur ein bisschen, sondern in allen Facetten. Während die Eruptionen auf seiner rotschimmernden Rundung langsam schwächer wurden, leckte ich meine Finger ab und nahm sein Aroma voll in mich auf.


    Wir taumelten einander in die Arme. Dabei stieß ich versehentlich gegen die ohnehin schon baumelnde Glocke, die nun dröhnend zu läuten begann. Vielleicht war dieses Läuten ein Zeichen. Jedenfalls wurde mir in diesem Moment klar, dass ich für meine gute Tat wirklich reichlich belohnt worden war. Hier oben auf dem Hügel sind wir dem Himmel eben ein bisschen näher.

  


  
    Der Geist ist geil


    Von Robby Elhardt


    Es hat geregnet. Die malerische Stadt an der Donau versinkt im Grau. Und das mitten im Sommer. Ferdinands T-Shirt ist klatschnass. Seine Nippel zeichnen sich unter dem nassen Stoff ab, die dünne Leinenhose ist durchtränkt vom warmen Sommerregen.


    »Ich habe schon auf Sie gewartet, Herr Reichelt«, sagt er zur Begrüßung, als der Journalist, der soeben das Bahnhofsgebäude verlassen hat, vor ihm steht.


    »Grüße Sie«, erwidert der 32-jährige Fachmann für kirchliche Schulausbildung. Sie reichen aneinander die Hände. Als Reichelt auf Ferdinands nasse Hose blickt, zuckt der Schwanz des Klosterschülers, zieht sich stramm von selbst in die Höhe Richtung Hosenbund. Deutlich zeichnet sich das Relief der prallen Männlichkeit unter dem leichten Leinenstoff ab. Der verhüllte Phallus macht Reichelt sichtlich nervös.


    »Na, dann fahren wir mal los«, sagt Ferdinand grinsend. Er ist jetzt richtig geil. So attraktiv hatte er sich den Redakteur, der sich vor ein paar Tagen zum Klosterbesuch angemeldet hat, gar nicht vorgestellt. Kariertes Hemd, mittelblonde Haare, grüne Augen. Unter seinen kurzen Ärmeln wölben sich durchtrainierte Bizepsmuskeln, und selbst in der braunen Cordhose hat er einen richtigen Knackarsch. Ferdinand spürt indes Reichelts Blick, der einen Moment zu lang auf seinem steifen Glied hängen bleibt. Noch einmal lässt er seinen Schwanz unter dem zarten Stoff zucken, dann steigen die beiden in den alten, rostigen Käfer und fahren los.


    Die Wolken verziehen sich allmählich. Und schließlich bahnt sich sogar der Sonnenschein seinen Weg durch die hügelige Landschaft.


    »Schön hier«, sagt Reichelt.


    Ferdinand sitzt am Steuer und schaut kurz nach rechts auf die Beule im Schritt des Journalisten.


    »Finde ich auch«, antwortet er dann. Dabei hat der Klosterschüler verdorben derbe Fantasien. Insgeheim fragt er sich: ›Werde ich dem Schreiberling einen blasen? Oder lasse ich mich gleich ficken?‹ Diese Gedanken lassen seinen Schwanz stehen wie eine Eins. Die weiße Leinenhose bietet keinen Widerstand. Der Journalist schätzt: 19 Zentimeter.


    Dann plötzlich ein Knall. Das Auto gerät ins Schlingern, doch der reaktionsstarke Ferdinand schafft es dennoch, die Kontrolle über das Fahrzeug zu behalten. In Gedanken macht er sogar noch Scherze über die Strafe des Herrn für lüsterne Gedanken.


    »Mist, das ist der Reifen«, stellt er fest, sobald er den Stopp am Straßenrand vollzogen hat. Er steigt aus dem Wagen und hebt den Wagenheber aus dem Frontkofferraum.


    »Ein Glück, dass die Sonne scheint«, meint Reichelt und beobachtet, wie Ferdinands filigrane Hände den verölten Wagenheber umklammern. Der Jüngling bückt sich und stemmt das harte Stück Eisen unter das geschundene Fahrgestell. Seine locker sitzende Sommerhose rutscht dabei weit herunter. Der Journalist inspiziert sofort die fast vollständig frei gelegten Pobacken, die sich bei jedem Dreh, den Ferdinand am Schraubstock ausübt, verheißungsvoll anspannen. Weich sieht seine Haut aus. Sie glänzt wie Bronze. Er muss wohl öfter nackt in der Sonne liegen, kombiniert Reichelt, und spürt seinen Schwanz in der Hose dicker werden. Er versucht, den klemmenden Ständer unauffällig zurechtzurücken. Just in diesem Moment dreht sich Ferdinand halb herum und antwortet: »Stimmt. Aber meine Klamotten sind noch ganz nass.«


    Ferdinand spannt seinen Arsch an und blickt auf die Hand in Reichelts Schritt.


    »Aber wir können trotzdem sofort weiterfahren, wenn Sie es möchten … «, fügt er unschuldig hinzu, während der Journalist noch immer seine dicke Rübe umklammert hält. Dabei ist offensichtlich, dass jeglicher Versuch zu verbergen, was da Schönes wächst, zum Scheitern verurteilt ist. Zu groß ist die Keule. Ferdinand vollendet seine geschmeidige Körperdrehung. Er kniet vor Reichelt nieder wie zum Gebet. Doch anstatt die Hände brav zu falten, greift er mit seinen ölverschmierten Griffeln zu. Die Beule spannt sich zusehends. Unerträglich ist die Spannung für den fassungslosen Journalisten. Doch Ferdi zeigt Erbarmen. Er zieht den Reißverschluss konsequent aber behutsam nach unten. Reichelt hilft sich selbst und öffnet seinen Hosenknopf. Er zieht das Gummibund seiner groben, grauen Baumwollunterhose unter seinen rasierten, prallen Sack. Mächtig, groß und bebend reckt sich der stramme Penis Ferdinands hübschem Gesicht entgegen. Ferdinand schaut hoch. Sein Blick sucht die grünen Augen des geilen Kerls, während seine flinken Finger die Hemdknöpfe des Objekts seiner unbändigen Begierde öffnen. Verschwörerisch raunt er: »Keine Bange, hier kommt keiner vorbei. Hier gibt es nur … « Die folgenden Worte werden von der ideal geformten Eichel des verdutzten Wortakrobaten aus der Großstadt erstickt. Ferdinands Lippen stülpen sich gierig über den erregten Männerschwanz. Nebenbei zieht er die Cordhose weiter herunter und legt den muskulösen Arsch frei. Mit beiden Händen greift er in das feste, lüsterne Fleisch, und drückt den Leib nach vorne. Der Lehrer spürt, wie seine Männlichkeit tief in den Schlund des unkeuschen Schülers vordringt. Er könnte schreien vor Lust. Aber da legt der 19-Jährige erst richtig los. Immer wieder zieht Ferdi den Journalistenpo mit den Händen zu sich heran. Sein gieriges Maul umklammert fest das Ungetüm, das in Größe und Umfang einem reifen Maiskolben gleicht. Er spielt mit der Zunge, saugt und schluckt, würde am liebsten nie mehr loslassen. Doch da zieht Reichelt wortlos seinen Lutscher aus dem zügellosen Gierschlund des Jungen. Ferdinand löst seine Finger von dem Männerarsch und greift sich den blank liegenden Schwanz mit den Händen. Sogleich schimmert Motorenöl auf dem Schaft. Reichelt verliert nun vollends die Hemmungen.


    Ferdinand stützt sich mit beiden Händen im Gras ab, als das gut geschmierte Rohr des Reporters in sein Gesäß eindringt. Er schmeckt immer noch das Aroma von Reichelts Riemen in seinem Maul. Der zartkäsige Geschmack macht ihn geil. Aber es kommt noch besser. Er spürt, wie die dicke Schwanzspitze sein verficktes Loch sucht und findet, und sich dann gleitend durch die festen Schließmuskeln presst. Tief dringt sie ins Ziel der Wonne vor. Ferdinands glatte Brust hebt sich bebend, während er das gute Gefühl im Steiß genießt. Ganz weit rein, wieder raus und immer schneller hobelt es in ihm.


    »Du Sau«, schreit der rasend fickende Reporter. »Du geile Sau, du … «


    Ferdinand braucht es noch heftiger. Bei jedem Stoß setzt er noch einen drauf, indem er sich eng macht und seinen sonnenengebräunten Arsch dem hechelnden Kerl entgegendrückt. Bis zum Anschlag bohrt sich das Schwanzmonster in Ferdinands Loch. Wieder und wieder. Doch der Junge hat noch ein paar weitere Trümpfe parat: Ferdinand richtet sich auf. Sein verwöhnter Arsch entlässt den Männerpimmel ins Freie, und schon im nächsten Moment hat sein eigener steifer Schwanz die Mundhöhle des Journalisten erreicht. Der wird dadurch noch heißer, er will jetzt endlich wichsen. Aber er hat nicht mit dem Klosterschüler gerechnet. Ferdinand packt Reichelts Hände, hält sie fest und steckt ihm seine erhitzte Möhre fester ins Maul. Jetzt ist er am Zug. Gnadenlos fickt er die Maulfotze des Kerls. Das karierte Hemd landet im Gras. Es entblößt zwei starke Schultern und einen durchtrainierten Rücken. Auf diesen Augenblick hat Ferdinand gewartet. Endlich sieht er den Stoßmeister im Adamskostüm. Der Junge wähnt sich im Paradies, schiebt seine dicke Schlange tief in den Hals des Journalisten, zieht sie wieder heraus, um sich dann nochmals umzudrehen und seinem neuesten Fickkumpan sein zitterndes, jugendliches Arschloch hinzuhalten. Bereitwillig züngelt der fickgeile Besucher die feuchte Höhle. Dann fickt er leckend weiter. Reichelts Zunge spannt sich zum Dolch, und durchdringt im harten Liebesrhythmus Ferdinands Anus. Der dreiste Knabe bekommt weiche Knie und lässt sich am Straßenrand ins weiche Gras fallen. Der Stoßmeister lässt dabei nicht ab von seinem nach unten sinkenden Loch. Er verfolgt es, fährt mit der Zunge über die bibbernde Stelle und baut sich dann auf zum nächsten Anschlag. Wieder findet sein Schwanz den Weg in die warmen, weichen Körpergefilde des in Hündchenstellung vor ihm kauernden Ferdinand. Der stöhnt und schreit lauthals auf: »So geil!«


    Reichelt rammelt ohne Unterlass, spürt den Druck, zieht raus, wichst kurz weiter und saftet ab. Sein weißes Sperma ergießt sich auf den Arsch des versauten Schülers, der zweite Strahl trifft seine baumelnden Eier und ein Dritter die Mitte seines Rückens. Sofort nimmt Ferdinand seinen Prengel eigenhändig in die Mangel. Er spürt, wie der Journalist sich auf seinen vollgewichsten Rücken fallen lässt, wie sein mit Sperma verschmiertes Kreuz am Bauch des Stechers klebt. Er spürt auch seine sanften Bisse in seinem Nacken. Und dann … Ferdinand keucht auf und spritzt mit Vollschub ab. Reichelt spürt das rechtzeitig, löst sich von Ferdinands schlankem, trainiertem Körper und dreht den Racker mit einem Ruck um. Gebannt starrt er auf die wild zuckende, spritzende Latte und nimmt gleichzeitig die leicht behaarten Eier in die Hand. Ferdinands Augen sind weit aufgerissen, noch einmal kommt es ihm mit voller Wucht. Hart spritzt er in sein eigenes Gesicht. Der fickrige Journalist mag das, presst sein Gemächt auf das leer gepumpte Peniswunder seines sexy Gegenübers. Ein letztes Mal bäumt Ferdinand sich auf. Sein Saft fließt über seine Nippel, den flachen Bauch hinunter, bis zu der leer geschossenen Kanone zwischen seinen fein behaarten Beinen. Dann küsst er den Besucher auf den Mund. Nur ganz kurz – wie ein leises Dankeschön.


    »Deine Klamotten scheinen jetzt aber wieder trocken zu sein«, grinst Reichelt gelöst, als sie wenig später wieder im Auto sitzen. Der wohlig durchgeorgelte Fahrer lächelt und schweigt. Erst als der alte Klosterschul-Käfer über den Kies des Innenhofes rollt, und eingeparkt ist, sagt Ferdinand: »Sieh mal, da vorne. Mein Lehrer wartet schon auf uns.«


    »Wie war die Fahrt?«, lächelt Kreidler. Erst jetzt wird Reichelt bewusst, dass das Intermezzo am Straßenrand seine Spuren hinterlassen hat. Nasses Gras klebt auf dem Cordstoff seiner Hose, sein Hemd ist schlampig, und offensichtlich in Eile zugeknöpft. Etwas verlegen schließt er seinen Reißverschluss. Kreidler mustert ihn flüchtig. Dann zischt er, mehr an Ferdinand als an Reichelt gewandt:


    »Es freut mich, dass sie mit ihren Recherchen vorankommen.«


    Ferdinand zupft sich derweil die leichte Hose zurecht, lässt den Stoff seine jugendliche Taille umschmeicheln und wippt beim Gehen keck und befriedigt mit seinem hart gefickten Hinterteil. Dann entschwindet er grinsend ins Klosterinnere. »Tragen eigentlich auch einige Schüler Kutte?«, fragt der Journalist hastig.


    »Nein, nur die Mönche«, antwortet der scheinbar eifersüchtige Kreidler. Er trägt eine schlichte Anzughose, Hosenträger und ein weißes, weites, kragenloses, Hemd. Das gleißende Sonnenlicht umflirrt die Konturen seines kerlig-stämmigen Körpers.


    »Ich bin seit zwei Jahren Dozent für die Oberstufe, Hauptfach Physik«, erzählt der junge Lehrer mit dem markanten Gesicht weiter. »Übrigens: wenn sie sich auch noch mit anderen Schülern … unterhalten möchten, arrangiere ich das gerne für sie.« Reichelt fasst sich, abermals verlegen, ans Kinn. In den feinen Härchen seiner sündigen Finger hängt als klebrige Erinnerung an den geilen Zwischenstopp vorhin, allmählich trocknendes Sperma. Kreidler reagiert sofort.


    »Begleite unseren Gast in seine Kammer«, weist er einen rotblonden Schüler an, der sich bis jetzt stumm im Hintergrund gehalten hat. »Herr Reichelt möchte sich frisch machen.«


    Der Rotblonde heißt Johannes. Er will Mönch werden, macht sein Abitur in der Klosterschule im Donautal und übt sich momentan, von jugendlichem Eifer getrieben, im klösterlichen Schweigen. Er führt Reichelt in sein karges Gästezimmer. Dort zeigt er ihm die einfache Dusche, dreht das Wasser auf, und hilft dem Gast mit völliger Selbstverständlichkeit aus seinem schweißnassen Hemd. Reichelt erschrickt. Schon wieder spürt er, wie sein harter Prügel seine schmutzige Hose dehnt.


    »Ich … ich mach das schon selbst«, will er Johannes emsiges Tun stammelnd Einhalt gebieten, doch der Junge macht sich schon an seinem Reißverschluss zu schaffen. Erwartungsvoll stehen die beiden voreinander. Schließlich obsiegt die Neugier des Klostergastes. Eine Berufskrankheit, versucht Reichelt sich vor sich selbst zu rechtfertigen. Er zieht die Hose herunter, lässt den Ledergürtel seinen Arsch und den geöffneten Hosenstall seine heftig gewölbte Beule passieren. Wird Johannes bleiben, obwohl der bereits ausgesaugte Gast sich zum Duschen entkleidet? Die Antwort folgt prompt. Als Reichelt die Unterhose herunterstreift und dabei sein linkes Bein leicht anhebt, beugt sich der drahtige Johannes hinunter und zieht ihm die Socken aus.


    »Riech dran«, entweicht es dem erneut vor sich selbst erschrockenen Journalisten. Johannes blaue Augen blicken aufmerksam an seinem attraktiven Männerköper empor. Der Junge zögert kurz, dann führt er seine rechte Hand mitsamt der schwarzen Socke zur Nase, während seine Linke den Oberschenkel des fremden Mannes streichelt. Johannes hat Sommersprossen. Sein vom Sport und der Klosterarbeit wohlgeformter Körper ist mit schlichter Kleidung bedeckt. Schwarze Stoffhose ohne Gürtel, hellblaues Hemd, Sandalen. Aus seiner gebückten Position muss er Reichelts Eier durch den Schlitz der Unterhose erkennen können. Zumal der Schlitz immer größer wird, weil der Schwanz des Norddeutschen stetig wächst. Johannes wiederholt das Schnüffeln. Als wäre dies sein Signal, zieht Reichelt blank. Sein Schwanz schnellt nach oben, als er den letzten Fetzen Stoff von dem Prachtstück streift. Sofort kommt Johannes zur Sache. Ohne sein kompromissloses Schweigen zu brechen, greift er beherzt zu. Seine linke Hand knetet noch immer den behaarten Oberschenkel, seine Rechte greift sich den Sack, kurz darauf umklammert sein Maul den Rest. Schmatzend verschlingt er den bis dahin vor Spannung durch die Luft wippenden Pimmel. Die Eichel füllt die Mundhöhle, der Gast bewegt sein Becken nach vorn und schiebt so die Rübe weiter hinein ins Maul des Schweigers, Stück für Stück seinen Schlund hinab.


    Zur gleichen Zeit hockt Ferdinand breitbeinig über der Duschwanne. Er ist allein in seiner Viererzelle, weil die anderen noch im Garten bei den Mönchen sind. Ferdinand spült seinen Arsch, seift sein Loch schäumend ein, reibt die Kimme gewissenhaft sauber. Er stellt sich hin, hängt seinen Langen über die Handspüle und tupft etwas Seife auf die pochende Schwanzspitze. Mit Nachdruck pisst er ins Becken, und spült dabei die letzten Reste Sperma aus seinem Wichsgerät. Ein angenehmes Ziehen durchdringt dabei seinen ganzen Leib. Er streichelt seine harte Latte. Wasser tropft an seinen Beinen herunter. Da klopft es.


    In der nächsten Sekunde steht der ungeduldige Kreidler im Zimmer.


    »Ich habe Johannes beauftragt, deinem Hengst sein Zimmer zu zeigen.«


    Ferdinand macht der scharfe Ton in Kreidlers Stimme heiß. Eine Weile wartet er in dem winzigen WC mit Dusche und rührt sich nicht. Nur sein Harter zuckt in seiner Hand auf und ab. Schon steht der Lehrer, breitbeinig und ohne Hemd, mit heruntergelassenen Hosenträgern im Bad.


    »Der Geist ist geil, der Schwanz ist willig!«, schleudert Ferdinand dem Kerl frech entgegen.


    »Sehr richtig«, erwidert Kreidler. »Und wer hat dich das gelehrt?«


    Der Journalist indes verstößt gegen alle Regeln, die ihm in seinem Berufsleben je beigebracht wurden. Distanz zum Objekt seiner Recherche? Von wegen! Er steckt mittendrin im Maul von Johannes. Die blauen Augen des knabenhaften Bläsers aus der Abiklasse mustern ihn devot. Plötzlich hält Reichelt inne. Er zieht Johannes an den Schultern nach oben. Knüppelhart schnellt sein Schwanz aus dem versauten Mundwerk des Stillen, der ein bisschen widerwillig hochkommt. Er will weiterblasen. Reichelt sieht Johannes in die Augen. Fast wirkt es, als bereue er, was er hier im Kloster mit den lüsternen Schülern treibt. Doch weit gefehlt. Bevor der geile Bursche reagieren kann, packt Reichelt ihn an den Hüften und wirbelt ihn um 180 Grad herum. Mit festem Griff schnappt er sich das sündhafte Fleisch, stößt den Oberleib des zu Vögelnden mit der freien Hand vornüber. Der Rotblonde weiß, was jetzt kommt. Und er hat darauf gewartet. Mit beiden Händen stützt er sich aufs geöffnete Klo, spreizt zur Balance seine Beine und zeigt dabei sein rosa Loch. Verlockend, mit blondem Flaum umrandet, pulsiert es in schimmernder Feuchte. Der Journalist lässt sich über ihm gegen die Wand fallen. Seine kraftvollen Arme stoppen den Fall, alle Muskeln seines Körpers sind mit einem Mal angespannt. Sein Schwanz peilt an, dann holt sein Arsch in hohem Bogen aus und seine Latte zwängt sich in einem Zug durch die süße Pforte. Johannes atmet schwer, grunzt beinahe, wie ein Schwein, das gierig an seinem Trog futtert. Der fette Autorenpimmel presst sich weiter voran, während sich die Arschlippen dehnend über das ganze Ausmaß seiner fleischigen Altarkerze stülpen.


    Unablässig fickend schiebt der Bürohengst, den Mönchaspiranten vom Klo in die schlichte Gästekammer zum Bett. Zwei-, dreimale stößt er noch zu, dann hört er auf und tastet nach dem Schwanz des heißen Schülers. Der fühlt sich an, wie Reichelt erwartet hat: Groß, dick und hart wie Stahl ist das geile Teil. Der Schreiberling spuckt sich in die Hand, schmiert den Speichel auf sein bislang ungeficktes Loch, wühlt genussvoll mit dem Finger in seiner vor lauter Lust juckenden Arschgrotte. Während er den Jüngeren fickt, bereitet er sich auf den bevorstehenden Glücksmoment vor. Dann sagt er: »So, jetzt bist du dran!«


    Redakteur Reichelt zieht ihn raus, legt sich mit eichenholzharter Inbrunst bäuchlings aufs Bett und presst sich mit den Knien auf den Holzboden. Seine Pose gleicht einem Fickbefehl, dem der Schüler nur zu gerne Folge leistet. Johannes ist mächtig aufgegeilt, sein ganzer Körper fiebert. Noch immer seinem selbst auferlegten Schweigegelübde verpflichtet, packt er die Lenden des Willigen, positioniert den Arsch, spreizt die Backen akkurat mit beiden Daumen auseinander und betrachtet das dunkel geränderte Lustobjekt. Dem jungfräulichen Lustring wird er eine Dehnung verpassen, die er so schnell nicht vergisst. Zunächst schmiegt er seine Eichel behutsam an das Loch, dann lässt er sie, schön langsam, dafür aber bestimmt, tiefer gleiten.


    »Ja, endlich!«, ruft Reichelt, und schiebt dem Jüngeren seinen noch immer mit Öl verschmierten Arsch entgegen. Auch die aus PKW-Schmiere bestehenden Handabdrücke von Ferdinand sind noch immer gut auf seiner Haut sichtbar. Zum Duschen kam der verdorbene Journalist schließlich noch nicht. Aber er riecht gut, denkt sich Johannes, und bumst munter drauflos. Zu gerne würde er ihm ein paar schmutzige Worte ins Ohr hauchen, bevor das Rumgeficke dem Finale entgegensteuert, aber er ist ja dem Schweigen verpflichtet. Ficken geht auch ohne reden, denkt er bei sich, und stößt umso härter zu. Er wird seine Sprachlosigkeit durch Ausdauer wettmachen. So fickt er, und fickt, und fickt, und fickt.


    In Ferdinands Zelle wird derweil auch Lehrer Kreidler von Lust übermannt. Im wahrsten Sinne des Wortes und mit voller Wucht. Kraftvoll stößt der schlanke Novize zu. Kreidler winselt vor Wonne: »Geil«, seufzt er. »Fester, mach weiter.«


    Der Dreierschreiber gehorcht aufs Wort.


    »Guter Junge, guter Junge … aaah! Mehr.« Der Physikdozent spürt Ferdinands Kolben tief in seinem Innern wüten. Hart und sanft zugleich. Jeder Stoß ins Nass ist passgenau. Diese steinsteife Schöpfung aus Fleisch und pumpendem Blut, umhüllt von der straffen Schönheit aus weicher Haut – Kreidlers bebendes Loch würde sie am liebsten für alle Ewigkeit in sich spüren. Doch da zieht der Jüngling seinen Riemen heraus. Allerdings nicht ganz. Die pralle Eichel steckt noch immer in der geilen Grube fest. Ein gespannter Augenblick der Stille … Dann rammt der Schüler seinen Schaft wieder tiefer hinein und lässt seinen harten Pimmel in zackigem Takt vor- und zurückgleiten. Der heiße Fickstab gleitet nur aus dem Loch hinaus, um in der nächsten Sekunde abermals abtauchen zu können.


    »Oh, du geiles Fickgeschoss«, winselt der Lehrer. »Ich flehe dich an: Fick mich hart durch.« Und schon geht es weiter, bis die schweißnassen Schenkelhaare des kerligen Lehrers auf dem bumsenden Becken des aufgeheizten Jungbullen kleben und der ganze Raum vom schnellen Klatschen der Stöße erfüllt ist. Wie lange noch bis zum Höhepunkt. Noch einmal? Zweimal? Dreimal …


    »Weiterficken«, Kreidlers Augen sind weit aufgerissen. Wild knallt der Knabe seinen schweißnassen Unterleib, die Lanze voran, in die Arschfotze des unterlegenden Gelehrten, dann ist es so weit. Der Stecher spritzt ab. Voll ins Loch.


    Völlig entflammt im Feuer der Lust steuert auch der Journalist auf den Höhepunkt zu. ›Beim nächsten Mal halte ich länger durch‹, denkt er bei sich, während er die letzten verbleibenden Sekunden bis zum Abspritzen voll auskostet. Johannes gekonnte Rammellust scheint noch lange nicht erschöpft. Wie wild klatschen seine Hoden bei jedem Bums auf den Sack des Redakteurs. Das fühlt sich so gut an, dass Reichelt gleichzeitig mehr will und abspritzt. In heller Vorfreude auf seinen nächsten Arschfick schleudert er sein Sperma aufs Bett. Sein Schwanz kann der unbändigen Wollust in seinem Leib einfach nicht mehr standhalten. Sein Arsch jedoch ist noch lange nicht satt. Allerdings ist auch Johannes zu geil, um seine Ladung noch länger zurückzuhalten. Wie eine griechische Götterstatue thront sein jugendlicher Körper über Reichelt. Bei jedem Ruck zeichnen sich seine Muskeln überdeutlich unter der Haut ab, bei jedem Stoß beben seine vollen Lippen. Dann lässt er dem Druck endlich freien Lauf. Auch das genießt Reichelt in vollen Zügen. Willig lässt er sich von dem stummen Klosterschüler die Kiste fluten. Eine Weile ruht und zuckt Johannes’ Schwanz noch eingelocht in seinem Arsch, dann nimmt die Schwellung langsam ab und sein Glied flutscht heraus. Befriedigt pulsiert Reichelts versilberte Brosche ein letztes Mal im Tremolo. Johannes beugt sich über ihn und lächelt. Dann zieht er seine Hose an, zwinkert ihm noch einmal zu und verlässt wortlos den Raum. Reichelt ist gleichzeitig glücklich und völlig verwirrt. Ein paar Minuten sammelt er sich, dann duscht er endlich und macht sich auf.


    »Nach dem Vergnügen kommt jetzt die Arbeit«, murmelt er leise vor sich hin, während er die Tür zu seiner Kammer hinter sich zuzieht. Das Gespräch mit Lehrer Kreidler steht an.


    Reichelt trägt jetzt ein helles Sommerhemd und Jeans. Auf der Suche nach Kreidler schreitet er lässig durch den langen Klostergang. Doch der ist noch anderweitig beschäftigt. In einer Kammer vernimmt Reichelt erst ein Schmatzen, dann ein platschendes Geräusch. Lautlos tritt er an die Tür und lauscht. Sein Notizbuch in seinen Händen wird feucht. Was ist da los?


    Kreidlers Gedanken werden fortgerissen von dem unbändigen Druck, der sich in seinem Innern unerbittlich seinen Weg bahnt. Ferdinand ist gekommen, hat tief in seinen Lehrerarsch hineingespritzt. Noch immer steckt das allmählich erschlaffende Jungsrohr in dem gierigen Loch. Seine letzten pulsierenden Bewegungen geben Kreidler den ultimativen Kitzel. Schon ergießt sich sein Männersaft in heißen Strömen auf die abgenutzte Matratze. Frisch und warm fließt das Sperma unter seinem Bauch dahin. Erst jetzt zieht Ferdinand seinen Schwanz aus dem weichen, nimmersatten Dunkel heraus. Bei seinem Rückzug blickt der Junge starr auf den behaarten Lehrerarsch vor seinen Augen, dann stößt er noch ein letztes Mal zu. Der kräftige Körper erbebt und bäumt sich auf, der behaarte Männerrücken ist bedeckt von Schweiß.


    »Dich fick ich gern«, ruft Ferdinand und stößt Kreidler zurück auf das schmale Bett. Die beiden runden Arschbacken lassen sein Rohr mit Wehmut zurück. Ihr Anblick macht Ferdinand so geil, dass er schon wieder abspritzen muss. Hart wichst er sich mit der Hand. Gerade als der Lehrer sich umdreht, um seinem Schüler die wohlverdiente Bestnote zu geben, schießt Ferdis harte Rute eine fette Fontäne ab. Der weiße Strahl trifft mitten hinein ins lächelnde Gesicht des glücklichen Vormunds. Ein dickflüssiger Spermafaden baumelt aus Kreidlers linken Mundwinkel.


    »Sehr gut«, lobt Kreidler seinen Zögling. »Eins mit Sternchen!«


    Dann beugt er sich vor und lutscht den Schülerpimmel blank. Ferdi seufzt. Wie ein Blitz durchfährt ihn der elektrische Stromschlag, den Millionen Nerven in seiner strapazierten Eichel durch seinen Körper jagen. Kreidler lutscht unbeirrt weiter. Bis alles schön sauber ist.


    »Kloster im Donautal, erster Tag«, notiert Reichelt. Und weiter: »Lehrer lutscht Schwanz von Ferdinand sauber«. Der Redakteur kann es kaum fassen, was er da notiert, während er sich selbst beim Spannen ertappt. Sein Arschloch ist noch immer nicht ganz befriedigt. Noch immer pulsiert die Lust in seiner Kimme wie eine Lautsprechermembran, vibriert wie eine Kirchenglocke. Dazu kommt der beinharte Dauerständer in seiner Hose. Das alles hatte er nicht erwartet, als er sich in den Zug Richtung Süden gesetzt hatte, um seine Recherche über klerikale Lehranstalten anzutreten.


    »Mein Gott, ich wurde gefickt«, denkt er laut. »Ich wurde tatsächlich gefickt!«


    Lehrer Kreidler erschrickt, als er die Stimme vor der Tür hört. Alarmiert hebt er seinen Kopf, den er gerade noch auf Ferdinands Ständer versenkt hatte, um geil abzusaugen. Hat er richtig gehört? Hat da eine Männerstimme ›Ich wurde gefickt‹ gemurmelt? Die Antwort folgt prompt. »Ich wurde tatsächlich gefickt«, tönt es in diesem Moment vor der Tür. Das Lächeln der Erkenntnis huscht über Kreidlers Gesicht. Johannes hatte bei diesem Journalistenschnösel also ganze Arbeit geleistet.


    »Hat Johannes dich genagelt?«, ruft der kerlige Physikdozent ungeniert durch die geschlossene Tür. »Dann komm her. Ich fick dich weiter!«


    Kurz darauf schwingt die Tür auf und Reichelt betritt den Raum. Er fühlt sich nicht einmal mehr ertappt. Sein kochendes Loch und sein steifer Schwanz haben ihm jegliches Schamgefühl genommen. Plötzlich wird er von hinten geschubst. Perplex stolpert er in die Vierbetten-Kammer hinein. Ferdinand steht auf, Kreidler bleibt sitzen, der unbekannte Dritte ergreift Reichelts Schulter, drückt ihn sanft zu Boden: »Bete, du Sünder!«, befiehlt die junge, aber feste Stimme des Neuankömmlings. Sie gehört Peter, Ferdinands Zimmergenossen. Er hat heute noch nicht gefickt. Aber er ist total spitz, weil er bei der Gartenarbeit die ganze Zeit den sportlichen Mönchen unter die Kutten gucken musste, während sie sich über die Beete gebeugt haben. Allerdings kommen die Sportmönche Peter, Johannes und Ferdinand nur sehr selten vor die Lunte. Ihr Tagesplan ist viel zu ausgefüllt mit Bibelstudium, Gebetslehre und Beichtstunden, als dass sie regelmäßig zum Vögeln kämen. Da kommt Peter der Besuch von Außerhalb gerade recht. Plötzlich steht auch Johannes im Raum. Reichelt sieht sich von hungrigen Lustwölfen umzingelt. Hilfesuchend blickt er Kreidler an. Doch der grinst nur spöttisch: »Sie wollten doch die Klösterschüler sprechen. Und den Lehrer. Voilà, hier sind wir.« Mit einer einladenden Geste winkt er Reichelt heran, um im nächsten Moment ernst hinzuzufügen: »Und jetzt mach’s mir französisch!«


    Peters Pranken drücken den Kopf des Klosterreporters hinunter zum dickem Ständer des Lehrers: »Los, schluck!«, lautet sein Befehl. Gleichzeitig beginnt er, Reichelts Loch zu fingern. Ferdi und Johannes gucken zu, wie Peter seinen kurzen, aber gewaltig dicken und verschwitzen Mörser in das Reporterloch stopft. Nur zusehen liegt dem geilen Stoßtrupp des Donauklosters allerdings nicht besonders. So wird Kreidlers hungrige Maulfotze schon wenig später doppelt gestopft. Der Lehrer übernimmt die Politur der harten Jungslanzen bereitwillig. Er kennt sie gut, die Schwänze seiner Lieblingsschüler, hat sich unzählige Male von ihnen durchknallen lassen. Auch von Peter natürlich. Doch der ist jetzt mit dem Besuch beschäftigt. Kurzzeitig lässt Kreidler die Kolben von Ferdi und Johannes aus seinem Mund rutschen und ruft: »Na, Herr Journalist. Ich hoffe, die Recherchen in unserem Stift übertreffen Ihre Erwartungen.« Er lacht und wendet sich wieder seinen Lieblingsrohren zu. Für einen kurzen, pflichtbewussten Moment hört Reichelt auf, den Kreidlerkolben zu blasen und stutzt: »Recherchen? Ach ja, wo ist eigentlich mein Notizbuch?«


    »Halt’s Maul und blas weiter, geile Sau«, grunzt Peter von hinten und fickt dem Journalisten mit ein paar harten Stößen den letzten Rest Pflichtbewusstsein aus dem Leib. Reichelt versinkt wieder in Wolllust. Und auf Kreidlers Schwanz.


    »Der Geist ist geil …«, denkt er noch. Dann hat Peter ihm auch den letzten klaren Gedanken aus dem Leib gevögelt. Reichelt spürt nur noch das harte Pochen seines steifen Pimmels. Denn der Schwanz ist willig …

  


  
    Der unheilige Sebastian


    Von Ruben Brasse


    Ein bulliger Typ mit Glatze, Bart und dicken Muskeln lehnt an einer über und über mit Graffitis besprühten Mauer. Seine Augen sind geschlossen, sein Holzfällerhemd aufgeknöpft und bis auf die Handgelenke heruntergerutscht. Seine großen Hände gleiten über den leicht behaarten Oberkörper hinweg, zwirbeln die steil aufragenden Nippel und wandern schließlich hinunter in den Schritt – wo sich der Hinterkopf eines jungen Blondschopfes rhythmisch vor und zurück bewegt. Die großen Hände umfassen den Jungsschädel und drücken ihn langsam aber unerbittlich nach vorne. Ein röchelndes Keuchen erklingt gleichzeitig mit dem wohligen Brummen des Bullen – der im nächsten Moment den Blondschopf wieder zurückstößt, sich zu ihm herunterbeugt und ihn gierig und nass küsst. Dabei wird der Grund für das vorherige Röcheln sichtbar: ein dicker, dunkler und knallharter Schwanz, der speichelglänzend zwischen den Beinen des Muskelmanns auf und ab wippt. Er hat noch eben in dem sinnlichen Kirschmund des Jünglings gesteckt, der jetzt von der fordernden Zunge des Bullen gestopft wird. Der schlanke, am Boden kniende Blonde ist völlig nackt. Auch zwischen seinen Beinen ragt ein dickes Rohr in die Höhe, das er unter den groben Küssen hart zu wichsen beginnt. Währenddessen wandert die haarige Hand des Holzfällers den schmalen, braun gebrannten Rücken hinab, bis sie die kompakten Arschbacken erreicht hat, die sie eine Zeit lang tätschelt und knetet. Dann gesellt sich auch die zweite Muskelhand dazu. Der Kirschmund löst sich von dem bärtigen Kussmaul. Der Blonde hört auf zu wichsen und beugt sich leise stöhnend vor. Mit den Ellenbogen stützt er sich auf dem sandigen Untergrund auf. Die Männerhände ziehen seine zart gebräunten Arschbacken auseinander. Genussvolles Stöhnen wird laut, und ein sanft zuckender Anus sichtbar. Der Bulle tippt mit dem Mittelfinger vorsichtig auf das pulsierende Loch. Dann steckt er den gleichen Finger tief in seinen sabberverschmierten Mund, speichelt ihn ein und führt ihn zurück an den Anuskrater. Fast meint man es zischen zu hören, als die tropfende Fingerspitze das lustglühende Loch berührt, es vorsichtig umkreist und massiert, um schließlich mit einem gezielten Stoß einzudringen. Ein leiser Aufschrei erklingt, gefolgt vom gedehnten Vibrieren eines jugendlichen Genussstöhnens. Der Männerfinger fährt in dem heißen Zischloch vor und zurück. Der Blonde hat seinen Kopf lustvoll wimmernd auf dem Boden abgestützt und wieder zu wichsen begonnen. Auch der Holzfäller wichst mit der freien Hand die dicke, dunkle Fleischaxt zwischen seinen Beinen. In der Hast der Ekstase flutscht sein Finger immer öfter schmatzend aus dem sich allmählich weitenden Jungsloch heraus. Irgendwann hat er genug, kniet sich hinter den zartbraunen Körper und führt sein bebend steifes Männerrohr an den feuchtrot schimmernden Anus heran. Für einen Moment hebt sich der Blondschopf. Der Junge sieht den Bullen mit funkensprühend lüsternem Blick an. Der Bulle funkt zurück. Ein beiderseitiges stummes Nicken. Dann berührt die tropfende Bulleneichel die Feuchtröte. Der Blondschopf stöhnt, der Bulle holt tief Luft und dann …


    In diesem Moment wurde Seb das höllisch geile Szenario zum Verhängnis. Wie gebannt hatte er dagesessen und das verbotene Treiben der beiden Lusthelden auf dem Bildschirm betrachtet. Sein eigener Schwanz hatte dabei in der Hose gezuckt und gedrückt wie ein wildes Tier. Durch den Jeansstoff hindurch hatte Seb seinen Harten sanft massiert, aber er hatte noch nicht gewagt, ihn herauszuholen. Damit wollte er bis zum alles entscheidenden Moment warten. Bis zum Anstich, bis zum Zustoßen, bis zum Vollzug, oder wie auch immer man den Augenblick nennt, in dem ein dicker Schwanz das Arschloch eines Jungen erobert. Seb hatte viel darüber gehört, immer wieder davon gelesen und noch viel öfter darüber fantasiert. Aber wirklich erlebt hatte er diesen magischen Moment noch nicht. Weder als Beteiligter, noch als Zuschauer. Deshalb hatte er seit Wochen auf diesen Samstagabend zugefiebert, an dem er endlich ganz alleine zu Hause sein würde. Ohne seine Eltern, die an diesem Abend auf einen Geburtstag eingeladen waren. Und ohne seinen großen Bruder, der heute in der Videothek jobbte (in der Seb ihn sonst häufig besuchte, und in der er auch den Schwulenporno mit dem Holzfäller hatte mitgehen lassen). Eigentlich war alles perfekt geplant gewesen. Die Jalousien waren zugezogen, Sebs Partykumpels mit Krankheitslügen abgewimmelt, die Taschentücher bereitgelegt und das Licht gedimmt. Allerdings: die Tür hatte Seb nicht abgeschlossen. Und den unwahrscheinlichen Fall, dass seinen Eltern auf halbem Weg zu ihrer Feier auffallen würde, dass sie ihr Geschenk zu Hause vergessen hatten, hatte er genausowenig nicht bedacht. Zwei Versäumnisse, die nun dafür verantwortlich waren, dass ihm das höllisch geile Treiben auf der Mattscheibe zum Verhängnis wurde. Gerade als der Bulle zustieß, flatterten Sebs Eltern zur Tür herein. Das Erste, was sie sahen, war, wie der fette Männerschwanz in dem bebenden Lustloch verschwand. Dann sahen sie Seb, der, wie versteinert vor Schreck, mit der Hand im Schritt auf dem Sofa saß. Ein folgenschwerer Moment. Sebs Eltern empfanden weniger Magie als Empörung für das, was auf dem Bildschirm geschah. Seine Mutter wurde blass und sank auf den nächsten Stuhl, sein Vater eilte so schnell er konnte zum Fernseher und schaltete ihn ab. Dann herrschte eine Weile betretene Stille. Sie sagten ihre Feier ab, schickten Seb auf sein Zimmer und schon am nächsten Tag verkündeten sie, dass sie ihn nach den Sommerferien auf ein Internat schicken würden. Ein Klosterinternat. Zweihundert Kilometer entfernt von zu Hause. Was mit dem Pornofilm passierte? Seb hatte sich nicht mehr zu fragen getraut.


    Das war jetzt einen Monat her. Danach war alles sehr schnell gegangen. Durch die letzten Ferienwochen war Seb wie betäubt hindurchgewandelt. Seine Eltern hatten ihn nur noch selten ausgehen lassen. Die kurzen und oft heimlichen Treffen mit seinen Schulfreunden waren von der Schwermut des Abschieds überschattet gewesen, und die Zeit bis zum Schulanfang viel zu schnell vergangen. Zuerst hatte Seb noch die Hoffnung gehabt, dass der Wechsel ins Internat wegen der Kurzfristigkeit gar nicht zustande kommen würde. Aber sein Vater, der in der Landesverwaltung arbeitete, hatte offenbar seine Beziehungen spielen lassen. So war es bald zur traurigen Gewissheit geworden, dass das Klosterschulprojekt nicht nur eine bloße Drohung, sondern ernst gemeint gewesen war. An einem Sonntag im August hatten die Eltern Seb zum Kloster gebracht. Auf der Autofahrt waren tausend Gedanken durch seinen Kopf gegeistert. Auf der einen Seite freute er sich darauf, endlich fern des strengen Elternhauses auf eigenen Beinen zu stehen, auf der anderen Seite fürchtete er sich vor dem strengen Klosteralltag, dem fremden Umfeld und der Einsamkeit. Er befürchtete, in ein ödes Strebernest zu geraten, in dem die frommen Schüler den Geistlichen Honig ums Maul schmierten und ihre Freizeit mit Bibellektüre verbrachten. Der einzige Lichtblick nach der Ankunft war, dass Seb ein Einzelzimmer bekam. Das war für Oberstufenschüler wie ihn Standard. Seine Bude war sogar ganz nett. Klein, aber hell, spartanisch, aber nicht ungemütlich. Nur das hölzerne Kreuz an der Wand erinnerte Seb stets daran, dass er sich in einem Kloster befand. Und die abgegriffene Bibel im Nachtschrank.


    Der erste Schultag begann mit einer Vollversammlung in der Aula. Es wurde gemeinsam gebetet und gesungen. Unwillig murmelte Seb mehr, als dass er mitbetete und beim Singen bewegte er lediglich die Lippen. Währenddessen ließ er den Blick umherschweifen. In einigen der anwesenden Schüler schienen sich seine Erwartungen zu bestätigen. In der ersten Reihe fiel ihm ein hochgeschossener Schwarzhaariger mit Scheitel und Brille auf, der besonders eifrig mitträllerte. Neben ihm stand ein feingliedriger und eigentlich ganz hübscher Rotschopf, der beim Singen inbrünstig die Augen schloss. Solche Streber. Aber es gab auch andere. In der zweiten Reihe stand ein stämmiger Typ, der ungekämmt und mit finsterem Blick das Geschehen um sich herum beäugte. Kurz blieben seine Augen auch bei Seb hängen, der unwillkürlich nickte, was der andere aber nur mit einem verächtlichen Schnaufen erwiderte. Ein paar Reihen dahinter stand ein braun gebrannter Kerl mit raspelkurzen schwarzen Haaren und einem verschmitzten Grinsen auf den vollen Lippen. Im aufgeknöpften Ausschnitt seines weißen Kurzarmhemdes konnte man ein paar Brusthaare erkennen und an seiner Armbeuge ragte ein zackiger, schwarzer Bogen unter dem Hemdsärmel hervor. War das etwa ein Tattoo? Seb kniff die Augen zusammen, um es genauer zu erkennen. Da drehte sich der Raspelkopf auf einmal zu ihm um und lächelte. Dann sah er kurz nach links und rechts und schob seinen Ärmel nach oben, woraufhin ein kunstvoll stilisierter Tattoodrachen auf seinem muskulösen Oberarm sichtbar wurde. Seb war fasziniert. Anerkennend verzog er den Mund zu einem »Wow«. Der andere lächelte wieder, ließ den Ärmel sinken und wendete sich ab. Auch Seb löste seinen Blick von dem attraktiven Mitschüler und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Dabei fiel ihm auf, dass der Rotschopf und der Brillenträger in der ersten Reihe die stumme Kontaktaufnahme offenbar mitbekommen hatten. Sie tuschelten unauffällig und sahen erst in Richtung des Drachenjungen, dann zu Seb. Der Scheitelmann grinste freundlich, wobei sein vordergründig so braves Äußeres von einer verwegenen Zahnlücke kontrastiert wurde.


    Bevor Seb zurückgrinsen konnte, hörte er auf einmal, wie sein Name aufgerufen wurde. Gemeinsam mit fünf weiteren neuen Schülern wurde er nach vorne gebeten und vom Direktor willkommen geheißen. Unter den Neuen war auch der grimmige Strubbelkopf aus der zweiten Reihe. Er hieß Benjamin und gab Seb, nun etwas freundlicher, zur Begrüßung kumpelhaft die Hand. Seb mochte die stämmige, kerlige Ausstrahlung des Typen und die raue Wärme seines Händedrucks. In Gedanken versunken drückte er Benjamins Hand etwas länger als notwendig, sodass dieser irgendwann wohlwollend knurrte: »Kannst wieder loslassen.«


    Seb wurde rot – und blickte im nächsten Moment schon wieder in das freche Zahnlückengrinsen des Brillenträgers aus der ersten Reihe. Dem entging aber auch gar nichts. Auch der Rotschopf grinste. Und der Drachenjunge? Der stand ein paar Reihen weiter hinten, sah Seb ins Gesicht und nickte ihm entspannt zu, als wollte er sagen: »Immer locker bleiben. Alles halb so schlimm.«


    Na, das konnte ja interessant werden.


    Seb hatte bei seinem ersten Personenscan instinktiv Weitblick bewiesen. Sowohl Benjamin als auch der Rotschopf (Karsten) und der Tattooboy (Ulf) gingen in seine Klasse. Während des Unterrichts musste Seb die ganze Zeit zu Ulf hinübergucken. Dessen braune Haut, seine kräftigen Arme und die Unterkante des Tattoos machten ihn irgendwie an. Wenn Ulf sich meldete, rutschte sein Hemdsärmel immer etwas hoch, sodass ein Stückchen mehr von seinem Drachensymbol sichtbar wurde. Seb konnte gar nicht genug bekommen von diesem Anblick. In Gedanken malte er sich aus, wie er Ulfs Hemd aufknöpfte und dabei die zart behaarte Brust freilegte. Wie er es über seine Schultern streifte und dabei den Drachen auf dem Oberarm entblößte. Er stellte sich vor, wie er das Tattoo küsste, während Ulfs schöne lange Finger zum Hosenschlitz ihres Besitzers wanderten und einen großen, halbsteifen Schwanz hervorholten, den sie langsam hart wichsten. Seb meinte förmlich, den Duft von Schweiß, Haut und Haaren riechen zu können. Diese Fantasien ließen seinen eigenen Schwanz in der Hose steinhart werden. Er versuchte sich abzulenken, indem er zur anderen Seite sah. Aber da saß schon wieder Benjamin, der seine rechte Hand gelangweilt unters T-Shirt geschoben hatte und sich beiläufig den Bauch streichelte. Den kräftigen Unterarmen zufolge, vermutete Seb unter dem dünnen T-Shirt-Stoff ein ausdefiniertes Sixpack, das er nur zu gern selber gestreichelt hätte. Mit den Händen. Und den Lippen – die dann langsam herunterwandern würden in Benjamins Schritt, wo eine schamhaarumkräuselte Kerlslatte auf den Lenden tanzte, die nur darauf wartete geblasen zu werden. Seb würde es ohne zu zögern tun. Er würde den pulsierenden Fleischschaft tief in den Mund nehmen und mit seiner Zunge verwöhnen. Er würde den scharfen Geschmack von Pisse und Vorsaft in sich aufnehmen und dabei die Hände weiter über Benjamins Sixpack wandern lassen …


    Seb konnte nicht anders. Der Ständer in seinem Schritt pochte und presste dermaßen, dass er sich kurz in die Unterhose griff, um ihn in die Aufrechtposition zu schieben. Feucht, hart und zuckend fühlte sich sein Steifer zwischen den Fingern an, und die Eichel, die Seb vorsichtig zwischen Bauch und dem Gummi seines Slips einklemmte, spuckte schmierigen Vorsaft aus. Schnell legte Seb seine Hände wieder auf die Tischplatte. Ein verstohlener Blick zu Ulf hinüber bestätigte ihm, dass dieser nichts von der Aktion mitbekommen hatte. Auch Benjamin streichelte sich immer noch gelangweilt den Bauch. Da wurde Seb plötzlich von hinten mit einem Bleistift in die Schulter gepiekt. Als er sich umdrehte, sah er ins feixende Gesicht von Karsten, der Sebs überraschten Blick damit beantwortete, dass er sich zurücklehnte, den Bleistift aufrecht in seinen Schritt stellte, und ihn rieb, als würde er wichsen. Wieder wurde Seb rot und wendete sich ab. Wobei sein Blick Ulf streifte. Der sich in diesem Moment meldete. Der braun gebrannte Bizeps wölbte sich, das Tattoo kam zum Vorschein und Sebs Fantasie begann von Neuem. Wenn er nicht bald hier rauskam, würde er sich in die Hose spritzen.


    Als wäre es eine göttliche Fügung, ertönte in diesem Moment das rasselnde Klingeln zur Pause. Sofort sprang Seb auf und eilte aus dem Raum. Er hatte keine Lust, von dem frechen Rotschopf auf seine Geilheit angesprochen zu werden. Außerdem musste er sein pumpendes Rohr jetzt dringend erleichtern. Also, ab auf die Toilette. Allerdings hatte er keine Ahnung, wo die war. Etwas planlos sah er den schummerigen Gang hinunter, der sich allmählich mit Schülern füllte, als auf einmal eine angenehme, tiefe Stimme hinter ihm erklang.


    »Suchst du was Bestimmtes?«


    Seb drehte sich um und sah direkt in das vertraute Zahnlückengesicht des Scheitelträgers aus der Vollversammlung.


    »Äh, ja, ich muss mal aufs Klo?«


    »Dachte ich’s mir doch. Komm, ich zeig dir den Weg!«


    Der Typ ging mit zügigen Schritten voran, den Flur mit den massiv gemauerten Wänden entlang. Seb folgte ihm. Einmal links, noch mal links, dann bogen sie rechts in einen kleinen Rundgang ab. Sebs Latte pulsierte bei jedem Schritt. Nebenbei stellte er fest, dass sein hochgewachsener Begleiter einen ziemlich knackigen Arsch auf den langen Beinen sitzen hatte, was seine Erektion nur noch anwachsen ließ. Vor einem gemauerten Türbogen blieb der Typ stehen und holte einen Schlüssel aus der Tasche.


    »Was wird’n das?«, fragte Seb irritiert.


    »Auf den Sammeltoiletten musst du jetzt nur Schlange stehen, weil alle in der Pause da hinrennen«, zwinkerte der Brillenträger ihm zu. »Und du hast es doch eilig, nehme ich an.«


    In diesem Moment tat sich die Tür auf. Dahinter lag ein dunkel gefliester, geräumiger Toilettenraum mit einem großen Waschbecken, einer Kloschüssel und zwei Pissoirs. Alles da. Nur eine Möglichkeit sich einzuschließen konnte Seb nicht erkennen.


    »Na los, rein mit dir!«, drängelte der andere ungeduldig. »Ich muss nämlich auch mal.«


    Er schubste Seb in den Raum, schloss die Tür hinter sich ab und stand im nächsten Moment vor dem ersten Pissoir und öffnete seine Hose. Überrumpelt sah Seb zu, wie der Lange einen dicken, großen Schwanz hervorholte, ihn entschlossen in die Faust nahm und auf die Schüssel richtete. Schon prasselte ein kräftiger, blassgelber Strahl auf die weiße Keramik nieder.


    »Puh, das war jetzt aber auch höchste Zeit!«, prustete der Typ und schmiss erleichtert den Kopf in den Nacken. Seb stand immer noch wie angewurzelt da und glotzte auf den riesigen Jungsschlauch, der sich vor ihm ins Becken entleerte. Sein eigener Schwanz klemmte steif zwischen Bauch und Unterhosenbund und zuckte. An Pissen war da nicht wirklich zu denken.


    »Was ist’n mit dir?«, wandte der Mitschüler sich ihm zu ihm um. »Ich dachte, du musst auch.«


    »Ja, ja«, stammelte Seb und löste sich aus seiner Starre. Er trat an das zweite Becken und nestelte umständlich an seinem Hosenstall herum. Vielleicht konnte er die Zeit, bis der andere fertig gepinkelt hatte, mit Small Talk überbrücken: »Wie heißt du überhaupt?«


    »Zacher«, meinte der Lange, während er seinen fetten Strahl weiter in die geduldige Schüssel strullte. »Also, eigentlich Zacharias, aber nenn mich bloß nicht so. Scheiß-Popenname.«


    »Und ist das hier dein persönliches Privatklo?« Sebs Jeans standen jetzt offen. Er konnte die zarte Haut seiner saftigen, harten Eichel über dem Bund der Unterhose spüren.


    »Quatsch«, meinte Zacher. »Eigentlich ist das ein Priesterklo. Aber wird selten benutzt.« Das Prasseln wurde allmählich leiser. »Und weil ich Vertrauensschüler bin, hab ich den Schlüssel dafür. Cool, oder?« Bei diesen Worten schüttelte Zacher die letzten Tropfen von seiner leergestrullten Pissdüse und sah grinsend zu Seb hinüber: »Ach, übrigens: du kannst deinen Dicken ruhig rausholen. Hab eh längst mitbekommen, dass du ’nen Ständer hast.«


    Seb sah ihn entgeistert an. Zacher zuckte mit den Achseln.


    »Na, wenn einer so gebeugt über den Flur schleicht wie du, merk ich halt, was los ist. Das lehrt einen die Erfahrung. Bin ja nicht umsonst einen Jahrgang über dir.« Ohne seine Hose zu schließen, lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sein dicker Schwanz ragte schwer aber elastisch unter seinem Hemd hervor. Das zarte Braun des Schaftes war von dünnen Äderchen durchwirkt, die Spitze von einer massig fleischigen Vorhaut gekrönt. Kaum merklich bahnte sich die langsam aufpumpende Eichel ihren Weg durch die dicke Hauthülle. Zacher sah sich in den Schritt und beobachtete selbstversunken, wie seine Pissdüse schwerfällig auf und ab schaukelte und allmählich dicker und größer wurde. Seb ertrug die Spannung nicht mehr. Mit einem Ruck riss er sich die Jeans samt Unterhose von den Hüften. Beide rutschten in die Kniekehlen, während Sebs steil aufragende Hammerlatte die neu gewonnene Freiheit mit ein paar kräftigen Zuckungen kommentierte. Seine schweren, dicken Eier klatschten auf den Rand des Pissoirs, von der Eichel rann ein Tropfen Vorsaft und im ganzen Raum schien sich der beißende Duft von Geilheit auszubreiten. Als ob auch Zacher diesen Geruch wahrgenommen hätte, sah er auf einmal hoch – und verlor beim Anblick von Sebs Prachtständer zum ersten Mal seine Gelassenheit.


    »Wow, was ist das denn für ’ne mächtige Hengstwurst?«, staunte er, während sein eigener pumpender Pimmel eine Art Freudensprung vollführte. »Darf ich den mal anfassen?«


    Seb erstarrte. Nichts wünschte er sich in diesem Moment sehnlicher, als dass der hochgewachsene Junge mit dem großen Schwanz seinen Pimmel berührte. Trotzdem wagte er nicht, sich zu rühren, so aufgeregt war er. Zacher kam näher. Mittlerweile ragte auch sein Rohr stramm wie ein Fahnenmast in den Raum hinein.


    »Was ist? Darf ich?«


    Seb schluckte geräuschvoll und nickte.


    »Sicher?«


    Zum Beweis, dass er es ernst meinte, ergriff Seb selbst die Initiative. Mit zitternder Hand packte er den pulsierenden Riesenständer des Mitschülers. Es durchzuckte ihn wie ein elektrischer Strahl, als er die zarte warme Haut des dicken Schaftes mit den Fingern berührte und kraftvoll umschloss. Zacher stöhnte leise auf und legte nun seinerseits los. Allerdings etwas raffinierter. Er spuckte sich zweimal in die Hand und rieb Sebs Latte behutsam mit der dickflüssigen Schmiere seiner Rotze ein. Beginnend bei der Eichel fuhr seine Faust langsam hinunter bis zur Schwanzwurzel und wieder zurück. Seb hatte die Blitze der Lust nie zuvor so intensiv durch seinen Körper jagen spüren wie jetzt. Der harte fleischige Jungsschwanz in seiner Hand und die geilen Berührungen des Mitschülers trieben Wellen grenzenloser Begierde durch seinen jungen Körper. Wie automatisiert begann seine Faust Zachers Schaft zu wichsen. Er schob ihn mit festem Griff vor und zurück. Erst langsam, dann immer schneller. Zacher stöhnte wieder, während seine fette Eichel glänzende Lusttropfen zutage förderte. Dann begann auch er das Tempo zu steigern, doch Seb hielt ihn zurück. Er war so aufgeladen, dass er jeden Moment abzuspritzen drohte. Vorher wollte er aber noch etwas ausprobieren. Er schob Zacher zurück an die Wand und ging in die Knie. Einen kurzen Moment lang zögerte er, dann öffnete er die Lippen und stopfte sich die tropfende Mörderlatte in den Mund. So wie es der Blonde mit dem Schwanz des Porno-Holzfällers getan hatte. Gierig arbeitete sich Sebs jungfräuliches Blasmaul vor, bis es zum Zerbersten ausgefüllt war und er nur noch ein röchelndes Keuchen von sich geben konnte. Ebenfalls wie bei dem Blonden aus dem Porno. Nur dass das hier die Realität war. Und damit tausendmal heißer. Als er keine Luft mehr bekam, zog Seb sich kurz zurück. Er spürte, wie sich der dumpfe Geschmack von Körper, Lust und Männlichkeit in seinem Mund ausbreitete. Dann stieß er erneut vor, um das unvergleichliche Aroma aufzufrischen. Immer wieder und immer wilder. Zacher keuchte und jaulte vor Vergnügen. Im Rhythmus der Blasbewegungen begann er, seine Hüften vor und zurück zu bewegen und seinen Prügel nun seinerseits tief in Sebs Schlund zu jagen. Der bebende Spannungswechsel, der von Sebs Mund auf seinen ganzen Körper überging, geschah nun ganz von alleine, sodass Seb sich nebenbei der Bearbeitung seiner eigenen Latte widmen konnte. Die schwoll bei jedem Stoß mehr an und spuckte bei jedem Röcheln mehr Vorsaft aus. Als Zacher merkte, dass Seb wichste, zog er sein Riesenteil zurück und half ihm auf die Beine.


    »Nicht so schnell, du Prachtkerl. Von deiner Keule will ich auch noch was haben!«, sagte er und kniete nieder. Sofort hatte sein Zahnlückenmaul Sebs Ständer verschlungen und schon im nächsten Moment schien seine Zunge überall zu sein. An der pumpenden Eichel, dem bebenden Schaft, an den immer erwartungsfroher zuckenden Eiern. Nie war Seb so sehr eins gewesen mit seinem Schwanz. Nie hatte er eine derartige Ekstase gespürt. Und nie hatte er einen solchen Höhepunkt erlebt, wie er sich jetzt in seiner Körpermitte zusammenbraute. Bilder schossen durch seinen Kopf. Von Ulfs tätowierten Muskelarmen, von seiner behaarten Brust und von Benjamins austrainiertem Sixpack. Vor allem aber von Zachers großem Pimmel, dessen massige Vorhaut von einer lusttriefenden Eichel zerteilt wurde, die im nächsten Augenblick in seinen Mund raste wie ein Rammbock. Die Bilder wurden aber schon kurz darauf weggesprengt von einem markerschütternden Orgasmus, der keinen Platz mehr ließ für Gedanken. Das Sperma, das nun in endlosen Strömen aus Sebs tiefstem Innern hervorschoss, spülte jeglichen Verstand fort. Es floss auf Zachers Zunge und spritzte auf seine Wangen, es benetzte seine Brille und füllte seinen Rachen. Es war überall und vermischte sich dann mit einer zweiten gewaltigen Lustfontäne. Zacher feuerte sie zunächst kniend ab. Dann ergriff er Sebs Hand und zog sich hoch. Noch immer abspritzend verstopfte er Sebs Mund mit einem klebrigen Spermakuss. Gleichzeitig schleuderte er seinen Saft gegen seinen Bauch und auf sein Hemd. Er drückte Seb nach unten und ließ sich die Ströme der verebbenden Flut von der dicken Rübe lecken. Seb selbst presste dabei die letzten Sahnreserven aus seinem entkräfteten Ständer heraus. Es war ein unbeschreibliches Gemisch aus Euphorie und Erschöpfung, das die beiden Jungen in diesem Moment erfüllte und verband. Ein beißender Duft von Schweiß und Sperma lag in der Luft. Und auf einmal war Seb sich sicher: Seine Zeit im Klosterinternat würde interessant werden.


    Wenig später saßen Zacher und Seb gemeinsam beim Mittagessen. Seb musste seinen ersten Eindruck des Älteren gründlich revidieren. Jetzt, wo er ihn direkt vor sich sah, wirkte er gar nicht mehr streberhaft. Eher souverän und auf anmutige Weise maskulin.


    »So, du bist also der Sebastian, ja?«, fragte Zacher.


    »Seb. Eigentlich nennen mich alle nur Seb.«


    »Na, dann hast du wahrscheinlich genauso wenig Bock wie ich, den ganzen Ballast deines Heiligennamen mit dir rumzuschleppen, was?«, gab Zacher zurück.


    »Äh, ehrlich gesagt, wusste ich gar nicht, dass das ein Heiligenname ist.«


    »Echt nicht? Na, das hättest du hier früher oder später sowieso reingewürgt bekommen. Sebastian war ein echter Märtyrer. Das ist der mit den Pfeilen in der Brust. Gibt schöne Bilder von dem. Musst du mal im Internet nachgucken.«


    »Gibt’s hier denn Internet?«


    »Na klar. Wir leben ja nicht hinterm Mond. Allerdings ist der Computerraum nur nachmittags zur Studienzeit geöffnet und meist ziemlich voll. Musst dich rechtzeitig in die Liste eintragen.«


    »Gut zu wissen«, meinte Seb und schob sich ein Stück Hähnchen in den Mund.


    Das Essen war gar nicht übel. Aber auch sonst konnte er sich über den Verlauf seines ersten Schultags nicht beklagen. Das Klostergebäude war zwar alt, aber frisch saniert und modern eingerichtet. Die meisten Schüler traten ihm nett und aufgeschlossen gegenüber. Und das geile Erlebnis auf dem Priesterklo erfüllte Seb mit Spannung, was ihm hier noch so alles widerfahren würde. Das Einzige, was ihn momentan mit Unruhe erfüllte, war ein Termin am Nachmittag. Nach dem Unterricht hatte Kaplan Röder ihn auf dem Flur zur Seite genommen und um zwei Uhr zu einer Besprechung in sein Büro gebeten. Zacher schien Sebs Bedrückung zu bemerken.


    »Hey, was ist los?«, fragte er fürsorglich.


    »Ach, ich muss gleich noch zum Röder«, druckste Seb herum. »Der will irgendwas mit mir besprechen.«


    »Zum Röder?« Ein Lächeln huschte über Zachers Gesicht. »Na, da mach dir mal keine Sorgen. Der ist in Ordnung, du wirst ihn mögen. Der ist selbst relativ neu hier und will wahrscheinlich nur wissen, wie du drauf bist, und wie es dich hierher verschlagen hat?«


    Seb verschluckte sich prompt an seinem Hähnchen und bekam einen Hustenanfall. Genau diese Frage wollte er am allerwenigsten gestellt bekommen. Zacher klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken, bis er sich wieder beruhigt hatte.


    »Okay, das war jetzt wohl keine beruhigende Info«, lachte der Ältere und zögerte für einen Moment. »Jetzt bin ich allerdings neugierig. Erzähl mal: Was hat dich denn hierher getrieben?«


    Im Flüsterton erzählte ihm Seb die ganze Geschichte.


    Es war fünf Minuten nach zwei. Schwitzend und schwer atmend stand Seb auf dem dunklen Flur vor Röders Büro und schnappte nach Luft. Er hatte sich mit Zacher dermaßen verquatscht, dass er völlig die Zeit vergessen hatte. Auf einmal war es zwei gewesen und Seb hatte den ganzen Weg durch den Klostergarten, die verwinkelten Gänge hinauf bis in den zweiten Stock, wo das Kaplanbüro lag, rennen müssen. Er holte noch einmal Luft, dann klopfte er. Ein sonores »Herein« ertönte. Seb öffnete die Tür. Der Raum war hell und aufgeräumt. Rechts und links standen Schränke, in der Mitte, vor dem riesigen Fenster mit den weißen Gardinen, ein großer Schreibtisch auf dem mehrere Bücher und ein Telefon standen. Daneben ein Kleiderständer über dem eine schwarze Robe hing. Der Talar! Hinter dem Tisch saß Kaplan Röder und sah Seb aus klaren blauen Augen freundlich an. Er trug lockere Alltagskleidung. Seine blonden Haare waren kurz geschoren, seine Haut braun gebrannt. Seb schätzte ihn auf Mitte 30, vielleicht sogar etwas jünger. Was sollte er jetzt sagen? »Angetreten«? Oder »Zu Diensten«? Schließlich stammelte er einfach ein verlegenes »Hochwürden … « und trat ins Zimmer.


    »Sebastian. Schön, dass Sie da sind«, überging der Kaplan Sebs förmliche Begrüßungsformel. »Setzen Sie sich doch.« Er wies ihm einen Stuhl an, der vor dem Schreibtisch bereitstand. Seb nahm Platz.


    »Nun, ich will gleich zur Sache kommen«, sprach Röder lächelnd. »Sagen wir es so: Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie nicht ganz freiwillig an unsere Schule gelangt sind. Stimmt das?«


    Seb legte die Stirn in Falten und wusste nicht recht, was er sagen sollte: »Na ja, ich … «


    »Sie brauchen sich jetzt nicht zu erklären«, unterbrach ihn der Lehrer sanft. »Aber ich will Ihnen nicht vorenthalten, dass Ihr Vater nach ihrer Ankunft mit dem Abt gesprochen hat und ihn gebeten hat, dass wir ein Auge auf ihre moralische und pädagogische Entwicklung werfen. Diese Bitte wurde an mich weitergegeben.«


    Seb schluckte. Hatte sein Vater dem Abt etwa den wahren Grund seiner Versetzung an diese Schule erzählt? Nein, völlig unmöglich. Dazu war er viel zu spießig. Außerdem hätten sie Seb dann bestimmt sofort wieder rausgeschmissen.


    »Ich muss ehrlich sagen, dass ich aus pädagogischer Sicht nicht viel von der Kontrolle unserer Schüler halte«, fuhr Röder fort. »Das Gleiche gilt für Sonderbehandlungen. Wir wollen in dieser Schule die Gemeinschaft fördern und nicht die Konkurrenz. Und wir setzen auf die Bereitschaft der Schüler, mit uns zusammenzuarbeiten. Als Zeichen meines Wohlwollens möchte ich ihnen deshalb eine verantwortungsvolle Aufgabe übertragen.« Er lächelte und machte eine bedeutungsvolle Pause: »Ich würde Sie gerne als Ceroferar einsetzen.«


    Wieder schluckte Seb: »Als was?«


    »Als Ceroferar. Also, als Ministrant«, freute sich Röder. »Da Sie für die niederen Aufgabengebiete eines Ministranten aber schon ein bisschen zu alt sind, würde ich gerne sehen, dass Sie in der Liturgie als Kerzenträger mitwirken. Den nennt man in der Fachsprache Ceroferar. Was halten Sie davon?«


    »Aber ich hab so was noch nie gemacht.« Seb wusste nicht recht, ob er lachen oder weinen sollte. In seiner Heimatstadt hatte er sich über Ministranten immer nur lustig gemacht.


    »Das macht nichts, Sebastian«, beschwichtigte Röder. »Sie werden das schon lernen. Außerdem sind Sie ja nicht alleine. Wir setzen immer zwei Ceroferare ein. Der Mitschüler, mit dem Sie den Dienst verrichten werden, macht das schon seit zwei Jahren vorbildlich. Er wird Ihnen mit Sicherheit zu helfen wissen. Also, was sagen Sie?«


    »Ja, okay«, stammelte Seb.


    »Wunderbar. So wünsche ich mir unsere Schüler. Kooperationsbereit und offen für neue Aufgaben. Dann werde ich gleich mal ihren Kollegen rufen lassen. Vielleicht können Sie dann schon die Grundlagen mit ihm besprechen.« Röder griff zum Telefonhörer und tippte zwei Tasten: »Ja, Röder hier … Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass der Schüler Glewitz in mein Büro kommt? … Vielen Dank.« Dann legte er auf und sah Seb erwartungsfroh an: »Er wird gleich hier sein.«


    Zur gleichen Zeit saßen Karsten und Zacher in der Stube des Vertrauensschülers auf dem Bett und tratschten. Gerade hatte Zacher von dem Grund für Sebs Wechsel an die Klosterschule erzählt.


    »Krass!«, kommentierte der Rotschopf den Bericht des Freundes. »Hab ich’s nicht gleich gesagt? Ich wusste beim ersten Anblick, dass der Typ ein Ferkel ist.«


    »Aber es kommt noch krasser«, frohlockte Zacher.


    »Was denn noch? Hat er den Porno etwa mitgebracht?«


    Zacher schüttelte den Kopf: »Besser.« Er grinste Karsten bedeutungsvoll an. Der stutzte kurz, dann fiel bei ihm der Groschen: »Nee, ne? Du Sau!«


    Zacher prustete laut los.


    »Die Priesterklonummer, oder was?«


    Zacher kugelte sich vor Lachen und nickte.


    »Du bist ein richtiges Dreckstück, weißt du das?«, Karsten war sichtlich eifersüchtig, was Zacher nur noch mehr amüsierte.


    »Mann, jetzt reg dich mal wieder ab, und rück raus mit der Sprache«, zeterte Karsten ungeduldig. »Hat er einen Großen?«


    Zacher fing sich wieder und nickte erneut: »Riesig!«


    Karsten bekam postwendend einen Ständer.


    »Auch das hab ich von Anfang an gesagt, oder?«


    »Stimmt, hast du«, pflichtete Zacher dem Freund bei und sah ihm in den Schritt. »Dafür hab ich gleich gesagt, dass sein Teil bestimmt nicht größer ist als deins.«


    Karsten leckte sich über die Lippen und massierte aufreizend seine Beule. »Und?«, fragte er mit rauer Stimme.


    »Ich bin mir grad nicht ganz sicher«, wägte Zacher ab. »Müsste ich noch mal nachgucken … «


    Mit flinken Fingern öffnete er den Hosenstall des Rotschopfs und zog den Bund über seine Hüften. Ein weißer Sportslip mit einer gewaltigen Wölbung kam zum Vorschein. Für Zacher ein vertrauter Anblick. Aber immer wieder geil. Karsten und er waren seit Jahren Kumpels – sowohl im Bett als auch in der Schule. Zacher liebte den langen, beschnittenen Schwanz des Rotschopfs. Und er wusste genau, dass Karstens Rübe noch ein gutes Stück größer war als die von Seb. Aber der Vergleich war ein schöner Vorwand, Karsten mal wieder zu Höchstleistungen anzuspornen. Genüsslich zog Zacher das Slipgummi nach unten und entblößte dabei die halb aufgerichtete Latte des Freundes. Blaue Adern schimmerten unter der blassen Haut. Am Fußpunkt des Ständers umgab eine sorgsam gestutzte Wiese aus knallroten Schamhaaren den dicken Jungskeil. Der formvollendete Sack mit den zwei schweren Hoden hing bis auf die Matratze. Zacher sah zu, wie sich Karstens Teil hüpfend von einer krummen Gurke in einen stramm aufragenden Leuchtturm der Lust verwandelte. Schon nach wenigen Sekunden schmiegte sich der Mörderpimmel steif und aufrecht gegen die Bauchdecke des Freundes. Er ragte bis über den Bauchnabel. Zacher schob Karstens Schenkel auseinander und vergrub den Kopf zwischen seinen Beinen. Zuerst züngelte er die dicken Eier, die wie samtig verhüllte Nüsse auf dem Bett lagen. Mit den Fingern bildete er einen Ring um die obere Sackregion und zog das Teil nach unten. Wie ein winziger Arsch sah es aus, als sich die zarte Haut über den beiden dicken Kugeln spannte. Zacher leckte mit Nachdruck über die Einkerbung der Naht und traktierte die reifen Hodenbälle behutsam mit den Zähnen, bevor er sich das stramme Paket komplett ins Maul stopfte. Gekonnt ließ er Karstens Eier von einer Seite seines Munds auf die andere flutschen und massierte sie ausgiebig mit der Zunge. Der Rotschopf seufzte und quiekte bei jeder Liebkosung seines prallen Beutels. Bereitwillig ließ er den Freund seinen Sack langziehen und an seinen Eiern knuspern. Gleichzeitig hämmerte er mit seinem harten Riemen auf Zachers Gesicht ein. Er ließ die steife Keule über seine Stirn rollen und gegen seine Wangen klatschen, bis sich das schamlose Schleckermaul endlich auch ihr zuwandte.


    Während Karsten sich das T-Shirt über den Kopf zog, fing Zacher an, ihn mit allen Schikanen zu blasen. Der kluge Mund des Vertrauensschülers hatte ein gewaltiges Fassungsvermögen und war von der Latte seines Kumpels gut trainiert, trotzdem war es immer wieder eine Herausforderung diesen Riesenständer bis zum Anschlag zu versenken. Doch Zacher schaffte es jedes Mal. Auch jetzt. Schniefend und sabbernd schraubte er sich das Teil rein, bis der gemähte Rasen aus roten Schamhaaren an seinen Lippen kitzelte.


    »Oh, geil«, hauchte Karsten und stopfte mit einem sanften Schwung seiner Hüften nach. Dabei kraulte er sich selber über den nassen Sack. Seine Finger waren im Nu glitschig von der Spucke, die Zacher auf dem strammen Eierbeutel hinterlassen hatte. Der Rotschopf rieb seine rosa Nippel mit der Schmiere ein. Sie wurden sofort hart und fest. Karsten führte die Hände des keuchenden Kumpels an die prallen Zitzen und ließ ihn fest zukneifen.


    »Oh, ja«, schrie er seine Geilheit heraus. »Zieh mir die Nippel lang und schluck meinen Ständer, du Dreckstück!«


    Der Freund gehorchte und kniff noch ein bisschen fester zu. Der Rote jaulte vor Lust. Mit seinen noch immer speichelfeuchten Fingern bearbeitete er seine Kimme. Dabei zappelte er so lüstern herum, dass die fette Keule aus Zachers Schluckmaul ploppte. Sie küssten sich bis zur Atemlosigkeit. Dann hechelte Karsten: »Los, komm. Ich hab da noch was für dich.«


    Er warf sich auf den Rücken und zog die Beine an. Seine weißen Arschbacken leuchteten, und sein glänzendes Loch blinkte Zacher in rosa umkränzter Schwärze entgegen wie eine Signallampe.


    »Bitte, mach!«, bettelte Karsten unterwürfig. »Leck mir die Kiste, du … «


    Der Rest des Satzes ging in einem genussvollen Stöhnen unter. Zacher brauchte nicht erst aufgefordert zu werden, um sich mit Feuereifer auf die geile Höhle zu stürzen. Seine Zunge fuhr tief hinein in den schimmernden Ring aus Muskeln, Haut und Lust. Sie spitzte und streckte sich, weitete den engen Schließmuskel erst, um sich dann wieder von ihm zusammendrücken zu lassen. Karsten schmeckte teils unschuldig, teils schmutzig, und sein Kanal beherrschte das Zusammenspiel von Weichheit und Härte perfekt. Zacher wollte das Powerloch endlich voll zu seinem Recht kommen lassen – und sich selbst auch. Er zog Karsten auf die Bettkante, riss sich die Klamotten vom Leib und brachte sein eigenes zartbraunes Rohr ins Spiel. Viel zu lange hatte sein aufgepumpter Schlauch in der unbequem engen Hose auf seinen Einsatz gewartet. Jetzt sollte er für seine Geduld von der komfortablen Enge in Karstens Arsch belohnt werden.


    »Fickst du mich jetzt? Oh ja, bitte fick mich hart!«


    Auch diese Aufforderung war überflüssig. Zacher stieß direkt hinein in den rosa Schimmer. Die ausgiebige Vorarbeit seiner Zunge erübrigte jede weitere Rücksicht. Karsten brüllte kehlig, als er aufgespießt wurde. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und die feuchten Lippen halb geöffnet. »Ja, fick mich durch«, wimmerte er wie von Sinnen. »Schieb mir deinen Riesen rein. Richtig fest. Bitte!«


    Zacher beantwortete das devote Gewinsel mit einer Ficksalve wie aus dem Maschinengewehr. Mit dem Tempo eines Presslufthammers rammelte er in den schönen weißen Arsch hinein. Das Bett polterte unter den harten Stößen. Zacher konnte die bebenden Umrisse von Karstens feingliedrigem Körper nur noch verschwommen erkennen. Sie vibrierten mit den hemmungslosen Stöhn- und Keuchlauten seines Kumpels um die Wette. Für einen Augenblick unterbrach er das Fickfeuerwerk. Aber nur, um seinen dicken Ständer bis zur Wurzel in den geschmeidigen Tunnel zu stopfen. Zacher stützte sich über Karsten und drückte zu, so fest er konnte. Am liebsten wäre er seinem vibrierenden Schwanzkolben hinterhergekrochen in die weich gevögelte Höhle, deren zartes, feuchtes Innenfutter sich in völliger Hingabe für ihn öffnete.


    »Tief rein, ja«, schnaufte Karsten. »Tief, tief, tief … aaaaaahhh!«


    Zacher hatte wieder zu stoßen begonnen. Diesmal langsam, aber dafür jedes Mal bis zum Anschlag. Mit verschwitztem Klatschen prallten Karstens Arschbacken gegen seine Lenden. Klatsch!


    »Ist das gut?«


    Klatsch!


    »Oh ja. Ja, ja … aaaahhh«


    Klatsch!


    »Aaaahhhh!«


    Klatsch!


    Und schon ging die nächste Salve auf den gierigen Rotschopfhintern nieder. Karsten hatte mittlerweile seinen vorsafttriefenden Stamm in die Hand genommen. Er hielt ihn einfach nur hoch und ließ sich die klare Soße über die Finger laufen. Den Rest besorgten Zachers Stöße, die den fetten, feuchten Hammer von ganz alleine durch seine Faust gleiten ließen, als würde er wichsen. Wie gut das tat, von der langen, starken Rübe des Freundes durchgefickt zu werden und dabei den eigenen steifen Bolzen zwischen den Fingern zu halten! Ganz bewusst spürte der Rotschopf den Kontrast zwischen der eisernen Härte auf der Vorderseite und der puddinggleichen Geschmeidigkeit auf der Rückseite seiner Körpermitte. Sein Arschloch war willenlos der Härte des Stechers ausgeliefert. Jeglicher Versuch, den Ringmuskel um Zachers feste Keule zusammenzuziehen, endete lediglich in einem wohligen Seufzer des Genusses. Und in einem Aufbäumen seines eigenen steifen Schwanzes, der unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegenpumpte. Klatsch! Zacher war wieder zum Tiefstoß-Modus übergegangen. Noch ein paar Stöße, nur noch ein paar, dann … Gerade als der Freund die nächste Salve losließ, rotzte Karstens Riesenpimmel eine dicke Ladung Samensoße ab. In hohem Bogen flog sie über ihn hinweg und klatschte gegen die Wand. Er hob den Kopf und ließ sich die nächste Portion direkt in die Fresse spritzen. Während er sich das Zeug von den Lippen leckte, folgte schon der nächste Schub. Und der nächste. Und der nächste … Karsten kam mit dem Schlecken kaum nach, als sein Stecher plötzlich den Hammer aus seinem Loch zog und aufs Bett sprang. Im nächsten Moment platschte Zachers dicker, sämiger Spermastrahl in sein Gesicht. Und noch einer. Und noch einer … Karstens Augen brannten, seine Nase tropfte, seine Zunge jubelte und sein Hals schluckte die geile Soße unentwegt hinunter. Als die Wucht der brackigen Samendusche allmählich nachließ, ließ der Rotschopf den Kopf sinken. Mit verklebten Augen und verschmiertem Mund lag er da. Über sich konnte er seinen Kumpel leise atmen hören. Er musste grinsen. Dann öffnete er so gut es ging die Augen, sah Zacher an und sagte: »Du bist ein richtiges Dreckstück, weißt du das?«


    »Ist Ihnen eigentlich klar, dass sie einen sehr schönen Namen haben?«, versuchte Röder die Zeit bis zur Ankunft von Sebs Ceroferaren-Kollegen mit Small Talk zu überbrücken. Die Frage erinnerte Seb sofort an die Unterhaltung mit Zacher.


    »Weil es ein Heiligenname ist, oder was?«, fragte er großspurig.


    »Sehr richtig. Sehen Sie, ich wusste doch, dass wir die gleiche Sprache sprechen«, lächelte Röder angetan. »Der heilige Sebastian. Ein grausames Martyrium, nicht wahr?«


    Schon überlegte Seb, ob er nicht besser den Mund gehalten hätte. Schließlich hatte er bis auf die Information mit den Pfeilen in der Brust keinen Schimmer, was es mit den Hintergründen seines heiligen Namensvetters auf sich hatte. Doch der Kaplan plapperte einfach weiter ohne seine Antwort abzuwarten.


    »Vielleicht sollten Sie ein Referat über Sebastians Geschichte halten. Das wäre eine schöne Möglichkeit, eine gute Note zu kassieren, und ihren Mitschülern das Martyrium in Erinnerung zu rufen. So ein Referat könnten sie auch sehr anschaulich bebildern.«


    Noch einmal wagte Seb einen Schuss ins Blaue: »Sie meinen die Bilder mit den Pfeilen in der Brust?«


    »Ich sehe, sie kennen sich aus. Ach, es gibt so meisterhafte Darstellungen von Sankt Sebastian.« Er zwinkerte Seb zu: »Und wie es der Zufall will, habe ich gerade einige von ihnen hier.«


    Er zog ein dickes Buch aus dem Stapel auf dem Schreibtisch und fing an zu blättern.


    »Rubens, Preti, El Greco … Die haben ihn ja alle gemalt. Wie gefällt ihnen zum Beispiel diese Interpretation von Reni?«


    Röder schob Seb den aufgeschlagenen Bildband über den Tisch. Dort war das Gemälde eines halbnackten Typen zu sehen. Seine Hände waren über dem Kopf gefesselt, sein Blick Richtung Himmel gerichtet und an seiner linken Seite sowie in seiner rechten Brust steckte jeweils ein Pfeil. Was Seb aber eigentlich an dem Bild faszinierte, war die realistische Darstellung des muskulösen Oberkörpers. Breit und durchtrainiert wölbte sich die Männerbrust nach vorne. Sie wurde von kleinen roten Nippeln gekrönt und das Laken um die Hüften des Heiligen war zur Hälfte über die nackten Lenden gerutscht. Seb war fasziniert. Nie zuvor hatte er wahrgenommen, dass Gemälde sexy sein konnten, doch beim Anblick dieses Prachtkörpers bekam er tatsächlich eine Latte.


    »Faszinierend, nicht wahr?«, schwärmte Röder. Seb schluckte und nickte wortlos.


    »Einer meiner Favoriten ist allerdings die Interpretation von Saraceni.« Er zog Seb das Buch weg und blätterte ein paar Seiten weiter. Als er gefunden hatte, was er suchte, warf er zuerst einen prüfenden Blick, dann bekam er leuchtende Augen.


    »Man hat fast das Gefühl, dass man ihn anfassen könnte, oder?«


    Während Seb noch versuchte, das Zucken seines aufkeimenden Ständers in den Griff zu bekommen, hielt der Kaplan ihm die nächste Abbildung eines halbnackten Mannes unter die Nase. Auf diesem Bild war der Körper etwas weniger massig, aber dennoch gut durchtrainiert. Das Geschoss steckte diesmal in der Mitte des Unterleibs. Für Seb sah es fast so aus, als hätte der Maler durch die steil aufragende Pfeilspitze eine Erektion andeuten wollen. Kein Gedanke, der dazu führte, dass sich das Zucken in seiner Unterhose beruhigte, wozu aber auch der Rest des Bildes nicht beitragen konnte. Denn Röder hatte recht. Tatsächlich hatte der Maler so gute Arbeit geleistet, dass Seb meinte, den nackt daliegenden Männerkörper berühren, oder ihm wenigstens den schmalen Stoffstreifen von den Lenden ziehen zu können, um seinen Schwanz zu begutachten. Die Beule in Sebs Schoß wuchs unaufhaltsam. Ein Glück, dass der Lehrer völlig in seiner Kunst versunken war und gar nicht merkte, wie verkrampft sein zukünftiger Kerzenträger mittlerweile auf dem Stuhl saß. Um sich selbst zu disziplinieren, schob Seb das Buch von sich und sagte artig: »Gefällt mir.«


    »Das freut mich«, frohlockte Röder. »Dann denken Sie doch mal über den Vorschlag mit dem Referat da. Es gibt natürlich auch noch gelungene zeitgenössische Darstellungen ihres Namensvetters. Da bin ich mir allerdings nicht so sicher, ob ich die jetzt hier habe.« Aufgeregt begann er, eine Schublade aus dem Schreibtisch zu ziehen, und darin zu wühlen, als es plötzlich klopfte. Röder unterbrach die Suche.


    »Ach, das wird ihr zukünftiger Ceroferar-Partner sein.« Er sah Seb mit einem aufmunterndem Lächeln an, dann rief er: »Herein!«


    Die Tür ging auf. Der ohnehin schon mit der Geilheit kämpfende Seb traute seinen Augen nicht. Der Junge, der nun den Raum betrat und von Kaplan Röder freundlich begrüßt wurde, war niemand anders als sein tätowierter Klassenkamerad Ulf.


    »Röder scheint ja einen richtigen Narren an dir gefressen zu haben«, sagte Ulf, als sie wenig später zu zweit in seiner Stube auf dem Boden saßen. Die Unterredung mit dem Kaplan hatte nicht mehr lange gedauert. Er hatte sie überflüssigerweise einander vorgestellt und dann weggeschickt, damit Ulf Seb eine Einweisung in die Tätigkeiten und Pflichten des Ceroferars geben konnte. Zu Sebs Freude hatte der Drachenjunge ihn sofort mit in sein Zimmer genommen. Ulf hatte es sich hier richtig gemütlich gemacht. An den Wänden hingen Poster von allen möglichen Fabelwesen, sein Bett hatte er mit einem orangenen, transparenten Vorhang zum Himmelbett umfunktioniert, auf dem Boden lag ein gestreifter Fransenteppich, auf dem sie nun saßen. Seb fühlte sich auf Anhieb wohl – und er freute sich auf so unkomplizierte Weise mit Ulf ins Gespräch zu kommen. Lachend erwiderte er: »Ich glaube, Röder hat eher einen Narren am heiligen Sebastian gefressen.«


    »Vielleicht bist du ja auch heilig … «


    Wieder lachte Seb: »Ich weiß nicht. Fühlt sich momentan nicht so an.«


    Dabei wanderte sein Blick zum wiederholten Male zu dem Tattoorand auf dem Oberarm des Mitschülers. Ulf merkte es sofort und grinste:


    »Du stehst auf Tattoos, was?«


    Seb nickte.


    »Hast du auch eins?«


    »Nee. Hätten meine Eltern bestimmt nie im Leben erlaubt.«


    »Wem sagst du das?«, nickte Ulf verständnisvoll. »Ich hab diese Diskussionen auch hinter mir. Und hier an der Schule ist es natürlich auch nicht unbedingt gern gesehen, verbieten können sie es allerdings auch nicht. Deshalb hab ich mir, sobald ich 18 war, den hier stechen lassen.« Bei den letzten Worten klopfte er stolz auf seinen Oberarm. »Willste mal gucken?«


    Diesmal nickte Seb noch eifriger. Das lief ja noch viel besser als erhofft. Bereitwillig knöpfte Ulf sein kurzärmeliges Hemd auf. Als er es abstreifte, kam sein sportlicher Oberkörper zum Vorschein. Seb schluckte. Unauffällig ließ er den Blick über die kastenförmige, leicht behaarte Brust mit den braunen Warzen wandern, er inspizierte die ausdefinierte Bauchmuskulatur und den hübschen kraterförmigen Nabel, von dem aus sich ein dünner Keil aus schwarzen Haaren Richtung Hosenbund zog. Der Ständer in seiner Hose versuchte schon wieder, sich in Position zu bringen. Seb versuchte, es zu ignorieren und wandte sich Ulfs Oberarm zu. Angesichts der ansehnlichen Bizepswölbung fragte er:


    »Machst du Krafttraining?«


    »Ja, ab und zu.« Fast schien Ulf das ein bisschen peinlich zu sein. »Ich bin Ruderer, weißt du. Da gehört das dazu.« Dann hob er seinen Oberarm und hielt ihn Seb den schwarz-grünen Tattoodrachen unter die Nase. Aus der Nähe betrachtet sah er noch beeindruckender aus als aus der Ferne. Die kunstvolle Silhouette wand sich wie ein eingebrannter Scherenschnitt um den zart gebräunten Rudererarm herum. Der geschwungene Schweif des Lindwurms war kunstvoll mit kleinen Mustern und Zacken ausgestaltet, aus dem imposanten Maul schwefelte der Schatten einer kleinen roten Flamme.


    »Cool«, war das Einzige, was Seb in diesem Moment sagen konnte.


    Ulf war sichtlich erfreut über die Anerkennung.


    »Endlich mal einer, der nichts zu meckern hat. Obwohl mir auch egal ist, was die Leute sagen. Ich lass mir auf jeden Fall noch eins stechen.«


    »Oh, darf ich da mitkommen?«, preschte Seb vor.


    »Ja, klar, wenn du magst«, grinste der Drachenjunge begeistert. Dann fügte er verschwörerisch hinzu: »Vielleicht machst du dir dann ja auch eins. Lass mal sehen!« Mit diesen Worten begann Ulf ungeniert, Sebs Hemd aufzuknöpfen. Im Nu saß er mit freiem Oberkörper da. Die flüchtigen Berührungen von Ulfs Händen trieben ihm immer wieder kleine Stromstöße durch den Leib.


    »Stell dich mal hin!«, sagte der Drachenjunge. Seb tat es. Zwar lief er dabei Gefahr, dass der Mitschüler die Beule in seiner Hose bemerkte, aber das war ihm jetzt auch egal. Er stellte sich frontal vor Ulf hin und lieferte sich voll und ganz dessen prüfenden Blicken aus.


    »Du bist aber auch ziemlich gut gebaut«, murmelte der Boy am Boden. Seine Augen wanderten von Sebs kantigen Schultern, über die Linie des Schlüsselbeins auf seine kompakten, harten Brustmuskeln, um dann tiefer zu gehen. Gerade als Seb seinen Blick auf der Schwanzregion wähnte, setzte Ulf sich auf und wackelte auf Knien auf ihn zu: »Ich glaube, ich weiß, wo ich dich tätowieren würde«, sagte er im Näherkommen.


    »Cool.«, erwiderte Seb erregt. »Und wo?«


    In diesem Moment hatte Ulf ihn erreicht, hakte die langen, starken Finger ohne zu zögern in seinen Hosenbund ein und zog Sebs Jeans samt Unterhose mit einem Ruck herunter. Die dicke, halb aufgepumpte Latte klatschte hart gegen sein Kinn, um dann sich dann an seinen Wangen entlang hochzurollen und rasant aufzurichten.


    »Hoppla«, machte der Drachenjunge, allerdings ohne wirklich überrascht zu erscheinen. Ohne den fetten Ständer weiter zu beachten, tippte er mit dem Zeigefinger auf einen Punkt schräg oberhalb der pulsierenden Schwanzwurzel. Diese Berührung strahlte bis in Sebs Lustzentrum ab und ließ seine Keule noch steifer werden.


    »Da würde ich dir ein Tattoo machen«, konstatierte Ulf und sah Seb von unten in die Augen. »Und weißt du auch, was für eins?«


    Seb brachte lediglich ein geiles Keuchen raus und schüttelte den Kopf.


    »Einen Pfeil«, grinste Ulf. »So einen, der von Weitem aussieht, als ob er in der Haut steckt. Wie in den Bildern vom heiligen Sebastian.« Er kniff die Augen zusammen und fixierte die Stelle, auf die er zuvor mit dem Finger getippt hatte. »Na ja, ein bisschen dicker als die Pfeile auf den Gemälden müsste er vielleicht schon sein, damit man ihn auch aus der Ferne sehen kann. Allerdings auch nicht ganz so dick wie … « Plötzlich nahm er Sebs strammen Kolben in die Faust und fing an, ihn zu wichsen. Gleichzeitig brachte er den angefangenen Satz zu Ende. » … nicht ganz so dick wie dieses Teil hier.«


    Seb glaubte zu träumen. Er war gerade mal einen Tag hier, und schon stolperte er in das zweite geile Erlebnis mit einem Mitschüler hinein. Im Prinzip war er schon mittendrin. Und das auch noch mit seinem absoluten Traumtypen. Leise schnaufend sah er nach unten. Ulf ließ die Keule zwischen seinen Fingern auf und ab gleiten und beobachtete dabei in aller Seelenruhe, wie sie unter den massierenden Bewegungen immer heftiger anschwoll. Nebenbei knöpfte er seine eigene Hose auf und beförderte einen nicht minder geschwollenen Prügel zutage. Ohne Sebs Ständermassage zu unterbrechen, stand er auf. Schon standen sie sich gegenüber. Während sie sich tief in die Augen sahen, führte Ulf ihre etwa gleich großen Stämme zueinander, um sie dann in seiner Wichsfaust zur Doppeldeckermassage zu vereinen. Wow, war das ein Gefühl. Die ungezügelten Vibrationen von Ulfs Jungenrohr übertrugen sich in der heißen Reibung auf Sebs Dicken und lösten ungeahnte Lustwellen in ihm aus.


    »Wir haben noch gar nicht über deine Kerzenträgerkarriere gesprochen«, raunte Ulf ihm ins Ohr und erhöhte den Druck. Seb keuchte.


    »Vielleicht sollten wir gleich zum praktischen Teil übergehen«, schlug er mit zitternder Stimme vor.


    »Hört sich plausibel an«, zitterte Ulf zurück und schloss die Augen. »Lektion Nummer eins: Kerzen entflammen.« Noch fester drückte er die zwei Latten aufeinander. Er wichste immer schneller. Dabei streichelte seine Hand zärtlich über Sebs Arsch, um dann allmählich in seine Ritze zu wandern. Gleichzeitig trafen sich ihre Zungen zu einem gierigen Kuss. Als dieser endete, öffnete Ulf erst die Augen und dann seine Faust: »Lektion Nummer zwei: Kerzen löschen.« Er ging in die Knie, spuckte einmal auf Sebs Eichel und schob sich den Riemen dann mit voller Wucht in den Mund. Während er blies, erreichte sein Zeigefinger die Arschpforte, die Seb unter seinen zärtlichen Berührungen erregt zucken ließ. Er spürte instinktiv, dass jener magische Moment des Anstichs, des Zustoßens, des Vollzugs, oder wie auch immer man den Augenblick nennt, in dem ein dicker Schwanz das Arschloch eines Jungen eroberte, heute für ihn aus dem Nebel der Theorie in die Klarheit der Wirklichkeit aufsteigen würde. Wie zur Bestätigung gab Ulfs Finger ihm in diesem Moment einen kleinen Vorgeschmack. Unaufhaltsam bohrte sich sein starker Ruderergriffel in Sebs stumpfe Arschhöhle hinein. Als der Eroberungszug stagnierte, zog er die Hand zurück und reckte sie nach oben. Er ließ seinen gezückten Mittelfinger direkt vor Sebs Lippen zum Halten kommen. Der verstand sofort und speichelte den schönen, langen Handbohrer ausgiebig mit Rotze ein. Dabei brannte ihm das zarte Aroma seiner eigenen Arschhöhle auf der Zunge. Seb spürte förmlich, wie dieser Geschmack den Vorsaft in seine Harnröhre trieb, aus der er wiederum von Ulfs Blaskünsten herausgesaugt wurde. Derweil schob sich der tropfende Finger des Drachenjungen zurück zwischen seine Backen. Diesmal stieß er härter zu. Seb bebte, als die Fingerkuppe seinen Schließmuskel durchfuhr. Kurzzeitig zog er sich fest um den Eindringling zusammen, wurde durch die feucht rotierende Stimulation seines Schwanzes aber schon im nächsten Augenblick in neue Dimensionen der Entspannung katapultiert. Sein Loch schien sich ins Unendliche zu weiten. Willig gab es den Weg frei zu ungeahnten Punkten der Lust, die Ulf kurz darauf schon mit zwei Fingern kitzelte.


    »Hey, du lernst aber schnell«, lobte der Ceroferar seinen Lehrling. »Ich glaube, du bist beinahe reif für die Meisterklasse.«


    »Überreif«, keuchte Seb.


    »Dann mal los. Ab mit dir auf die Matratze!«


    Seb tat, wie ihm geheißen und ließ sich rücklings in das orange umwölkte Himmelbett fallen. Währenddessen kramte Ulf aus einer Kiste einen langen weißen Stab hervor. Und eine transparente kleine Tube. Was sollte das denn werden?


    »Du hast es so gewollt.« Der Tattooboy grinste. »Um ein guter Kerzenträger werden zu können, musst du erst mal intime Bekanntschaft mit deinem Arbeitswerkzeug machen. Voilà!« Mit einem frechen Zwinkern präsentierte er Seb eine große, ziemlich dicke, weiße Kerze, deren Unterseite er nun gründlich mit dem flutschigen, klaren Gel aus der Tube einschmierte. Sein Schwanz wippte dabei erwartungsfreudig auf und ab.


    »Bereit?«


    Wenn Seb ehrlich war, war er sich nicht ganz sicher. Andererseits vertraute er Ulf. Also rutschte er auf die Bettkante, klemmte die Beine unter die Arme und beschwor mit einem bebenden Zucken seines Loch erneut jene ungeahnte Dimension der Entspannung herauf, die seine Pforte schon vor einigen Minuten geweitet hatte. Sofort war Ulf zur Stelle. Blitzschnell klemmte er die Unterseite der Kerze zwischen die weit geöffneten Arschlippen, bevor sie sich wieder schließen konnten. Seb schrie laut auf. Dass sein wohlmeinendes Aufmunterungsbeben so rüde am Zurückzucken gehindert werden würde, hatte er nicht erwartet. Heftig krampfte sich seine Rosette um den dicken Kerzenstumpf. Wieder und wieder, bis sie schließlich den schmerzhaften Widerstand aufgab, um Sebs Arsch für seine Meisterklassenprüfung freizugeben. Seb wimmerte. Ob vor Geilheit oder vor Schmerzen wusste er selbst nicht mehr so genau. Der prüfende Blick auf die prall auf seinem Bauch liegende Mörderlatte ließ jedoch Ersteres vermuten.


    Behutsam, ganz behutsam trieb Ulf den langen Brennstab in Sebs Eingeweide hinein. Die Flüssigkeit, mit der er das Teil zuvor bearbeitet hatte, wirkte Wunder. Sie ließ die enge Arschhöhle langsam aber sicher zu einem gut geölten Ceroferarenmotor werden, in dem der fette Zündkolben immer müheloser auf und ab stampfte. Die aufgepumpte Eichel in Sebs Schoß tropfte wie ein undichter Wasserhahn. Der schimmernde Vorsaft lief über seine Bauchdecke, bis er von Ulfs durstiger Zunge aufgeleckt wurde. Dann küssten sie sich wieder leidenschaftlich auf den Mund. Seb fiel plötzlich auf, dass Ulf sein Gesicht beim Küssen mit beiden Händen umschloss. Trotzdem hatte der geil spannende Druck in seinem Arsch nicht nachgelassen. Als er zwischen seine Beine sah, erkannte er, dass das lange Kerzenmonstrum bis zur Hälfte in seiner Grotte steckte und allein vom fleischigen Schraubstock seines Schließmuskels getragen wurde. Ulf strahlte ihn an.


    »Prüfung bestanden!«, lachte er. »Jetzt musst du dir nur noch den Segen deines Lehrers abholen.«


    Seb erschrak: »Von Röder?«


    »Quatsch! Von mir, du Blödmann«, kicherte Ulf und wirbelte seine steifen Keule ein paarmal durch die Luft. »Meine Körperkerze braucht jetzt nämlich auch mal ein bisschen Feuer.«


    Seb schluckte: »Fickst du mich jetzt?«


    Ulf grinste schmutzig und zog im Zeitlupentempo das Wachsrohr aus Sebs Hintern. Es schmatzte, als seine zuschnappende Arschhöhle das letzte Stück des dicken Fremdkörpers hinausdrückte. Sie schien aufzuatmen. Andererseits war ihre Lust auf mehr geweckt. Und beim Gedanken daran, dass Ulf gleich mit seinem steifen Drachenständer darin eintauchen würde, ließ Sebs Prügel ungeduldig zittern. Doch er musste sich nicht lange gedulden. Der Rudererpimmel war schon zur Stelle. Sanft drückte die fette Eichelkuppe in das Aufatmen des Lochs hinein. Ulf sah Seb lächelnd an: »Ja, jetzt fick ich dich, du Naturtalent.«


    Und da war er auf einmal: der magische Moment.


    Ulf ließ Anstich, Zustoßen und Vollzug in einem gigantischen Fickrausch verschmelzen. Er war ein grandioser Stecher, ein kompromissloser Stoßbock und ein gnadenloser Vollstrecker. Er ruderte mit aller Kraft durch Sebs kerzengeweitete Höhle. Alles glühte und vibrierte, fieberte und schwitzte. Das Klatschen der harten Jungsschenkel gegen die weichen Arschbacken vermischte sich mit dem dumpfen Pochen auf Sebs Bauchmuskeln, die unter den harten Stößen unerbittlich von seinem steifen Ständer getrommelt wurden. Mit geschlossenen Augen gab Ulf seinem Kerzenträgerschüler den Segen. Seb brannte lichterloh im Feuer dieser Gunst. Sein Arsch war zum Mittelpunkt der Welt geworden. In ihm kulminierte die Lust wie in einem Magnetfeld der Ekstase, und in ihm war der Drachen geweckt, der von nun an, Sebs Welt mit seiner lodernden Flamme erhellen sollte.


    Seb war so konzentriert auf das geile Ziehen in seiner Kiste, dass er gar nicht merkte, wie er kam. Plötzlich spritzte ihm heiße Soße zwischen die Augen, über den Bauch und auf die Wangen. Im nächsten Moment hörte er seine Arschhöhle schmatzen. Ulf hatte seinen rotgefickten Bolzen aus ihm rausflutschen lassen. Als Nächstes nahm Seb wahr, wie sich die fette Drachenkeule in seinen Mund schob.


    »Los mach mir den Feuerlöscher!«, fauchte Ulf über ihm wie im Wahn. Dann strömte die heiße Glut in Sebs Kehle. Seine Wangen weiteten sich unter der Wucht der Samenwelle, die sie überschwemmte. Seine Zunge brannte in dem zu trinkbarer Geilheit geschmolzenen Feuer des Prüfers. Nie war Seb gleichzeitig so ausgefüllt und so ausgepowert gewesen. Zwischen seinen Arschbacken suhlte sich sein Loch in feuchter Begierde, auf seinen Lenden ermattete sein Hammer wie ein Boxer nach einem harten Kampf, in seinem Mund blubberte Ulfs Saft wie ein Zaubertrank der Erkenntnis. Dann wieder die Zunge des anderen, die zwischen seine Lippen drängte. Sein Geruch und seine Wärme, sein Atem.


    »Du bist fast schon überqualifiziert für den Ceroferaren-Job«, scherzte Ulf wenig später. Sie lagen nackt auf dem Bett. Eng umschlungen. Eine Weile lang wärmten sie sich aneinander, lauschten dem Atem des jeweils anderen und schwiegen. Irgendwann fragte Ulf: »Weißt du was?«


    »Nö«, erwiderte Seb.


    »Ich glaub, ich hab auch einen Narren an dir gefressen. Wie Röder.«


    Seb lächelte. Dann erwiderte er: »Wie gesagt. Ich glaube, der steht mehr auf den heiligen Sebastian als auf mich.«


    »Okay, dann bin ich ja doch nicht wie Röder. Ein Glück«, lachte Ulf. »Ich steh nämlich wirklich auf dich … den unheiligen Sebastian.«


    »Ich steh auch auf dich«, flüsterte Seb zurück. »Schon seit heute Morgen bei der Vollversammlung.«


    Ulf grinste wissend: »Ja, ich weiß!«


    Mit einem langen Kuss besiegelten sie ihre Freundschaft.


    Kaplan Röder war froh, dass er die beiden Jungen so schnell losgeworden war. Er hatte sehr wohl bemerkt, dass der Neue beim Anblick der erotischen Heiligengemälde nicht nur fasziniert, sondern auch erregt gewesen war. Ihm war auch nicht verborgen geblieben, wie der Schüler sich unauffällig in seinem Sitz gekrümmt hatte und wie in seinem Schritt eine dicke Beule gewachsen war. Röder selbst war es nicht anders gegangen. Er hatte geglüht. Einerseits in wirklicher Leidenschaft für die Kunst und das Martyrium des heiligen Sebastian, andererseits in dieser körperlichen Lust, die ihn gleichsam mit Scham und Wohlbefinden erfüllte. Auch in seinem Schritt hatte die verbotene Fleischeslust seinen Penis zu bebender Härte anschwellen lassen, die er sich sonst so gut wie möglich zu verkneifen versuchte, die in letzter Zeit aber immer öfter dazu geführt hatte, dass sich seine Hände auf Erkundungsreise über seinen Körper begeben hatten – wie sie es auch jetzt taten. Der Kaplan hatte sich im Stuhl zurücksinken lassen und die oberen Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Seine Finger glitten über den drahtigen blonden Haarpelz auf seiner Brust. Hin zu den spitzen Knospen seiner Brustwarzen, die sich noch kurz zuvor in feuchter Härte an dem dünnen Hemdstoff gerieben hatten. Röder kniff zu und spürte, wie ihn ein geiles Schauern durchzuckte, das seinen Schwanz in der Hose noch steifer werden ließ. Röder sah auf die Uhr. Halb drei. Bis der nächste Schüler bei ihm vorstellig werden sollte, hatte er noch eine Viertelstunde Zeit. Hastig stand er auf, zog sich das Hemd über den Kopf und knöpfte seine Hose auf. Er streifte sie über seine kräftigen, behaarten Oberschenkel nach unten und beobachtete, wie sich der Stoff der weißen Feinrippunterhose unter dem Druck seines steifen Penis dehnte. An der Stelle, wo die Eichel von innen gegen den Stoff presste, wurde ein kleiner, feuchter Fleck sichtbar. Es fühlte sich gut an, so halb entblößt dazustehen. Wieder ließ der Geistliche seine Hände zu den Brustwarzen wandern. Diesmal von beiden Seiten. Rechts und links drückte er die roten, harten Stöpsel zwischen Daumen und Zeigefingern zusammen. Oh, das tat gut! Dieser zarte Schmerz und das sofortige Scheuern seiner Männlichkeit gegen den gerippten Unterhosenstoff jagten ihm eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Wieder streichelte er die behaarten Wölbungen seiner Brustmuskeln. Vorsichtig und schuldbewusst und doch entschlossen weiterzumachen, glitt er tiefer, befreite den steifen Stamm aus der Feinripphöhle. Das Fleischrohr schnellte dick und fest unter dem Slipgummi hervor, als Röder die Unterhose über die Hüften streifte. Sein Schwanz war nicht übermäßig lang, dafür aber umso dicker. Vorsichtig ließ Röder die Fingerspitzen über die vibrierende Haut des geschwollen Luststumpfes gleiten, nahm ihn dann in die Faust, drückte ihn. Gänsehaut! Stehend lehnte sich der Geistliche mit dem Hintern gegen den Schreibtisch und rieb sich das Rohr. Die weiche Schafthaut glitt unter seinem festen Griff hin und her. Geil fühlte sich das an. Nur die spitze Schreibtischkante an seinem Hintern störte ein bisschen. Kurzentschlossen schnappte Röder sich den Talar, der geduldig auf dem Kleiderständer hing und legte ihn unter. Dann fuhr er fort, seinen Stamm zu drücken und zu pressen. Er schaffte es kaum, die Faust um das schwitzende Fleisch zu schließen, so dick und hart war der Bolzen in seinem Griff. Auf und nieder. Dann wieder die Warzen kneifen, die harten Brustrundungen massieren. Röder stöhnte leise. Er vergaß sich, das wusste er, aber er genoss es. Sein asketisch, kraftvoller Männerkörper zitterte unter den sündigen Liebkosungen seiner eigenen Hände. Mit den Fingern, die eben noch seine Nippel gezwirbelt hatten, zog er die Vorhaut über die tropfende Eichel. Wie ein Zelt spannte sie sich über den dicken Gipfel seines Eichelkopfes. Er steckte einen Finger in die weiche Hautöffnung, wühlte in der feuchten Hitze und rieb sich über den verschmierten Pissschlitz. Dann ließ er los und die Vorhaut schnellte rasant zurück, entblößte seine fette, tropfende Düse. Mann, war das geil. Kraftvoll umschloss der Kaplan seinen dicken Ständer mit beiden Händen und rubbelte drauflos. In ihm schäumte die Soße und es würde nur noch eine Frage von Sekunden sein, bis sie aus ihm herausspritzte. Er erhöhte den Druck, ächzte und keuchte … Als es plötzlich klopfte und gleich darauf, ohne dass Röder eine Antwort gegeben hätte, die Tür geöffnet wurde. Der Kaplan wirbelte herum. Im Türrahmen stand mit ungerührtem, fast angriffslustigem Blick der zweite neue Schüler, den er zu einem Begrüßungsgespräch zu sich gebeten hatte: Benjamin. Röders Blick jagte zur Uhr, die über der Tür hing. Zwanzig vor drei.


    »Benjamin!«, rief er überrascht. »Sie kommen ein bisschen zu früh.«


    »Kommt vor!«, schnarrte der stämmige, durchtrainierte Junge, der mit schamlosem Interesse den nackten Körper des Kaplans musterte. Röder gewann nach kurzer Starre die Fassung wieder. Geistesgegenwärtig schnappte er sich den Talar, der auf dem Schreibtisch lag und lispelte: »Ich zog mich gerade um! Vielleicht warten Sie lieber noch einen Moment vor der Tür.«


    Hastig zog er sich den weiten schwarzen Mantel über den Kopf. Es war, als ob ihn die vertraute Schwärze der Stoffhülle für einen Moment unsichtbar machte, um ihn im nächsten Moment gestärkt aus sich hervorschlüpfen zu lassen. Röder hörte, wie die Tür zukrachte. Ein Glück! Der Junge hatte seiner Anweisung Folge geleistet. Beruhigt schob der Geistliche seinen geschorenen Schädel durch die Kragenöffnung – und sah sich im nächsten Augenblick wieder dem frechen Blick des Schülers ausgeliefert. Der Junge hatte die Tür lediglich von innen hinter sich zugeworfen und kam jetzt um den Schreibtisch herum auf ihn zu.


    »Ich hatte doch gesagt, Sie sollten draußen warten!«, stammelte Röder und merkte in diesem Moment, dass sich der Stoff des Talars auf seiner noch immer steinharten Latte verfangen hatte, die nun feucht glänzend unter dem Saum hervorragte. Bevor er reagieren konnte, hatte Benjamin ihn erreicht und umschloss den pumpenden Fleischpflock mit der Hand.


    »Ich will aber nicht vor der Tür warten, Hochwürden«, funkelte er den Lehrer an. »Ich kann Ihnen doch beim … Anziehen helfen.«


    Röder keuchte. Nicht nur vor Schreck, sondern auch weil der Junge in diesem Moment ganz selbstverständlich begann, seinen Harten zu massieren.


    »Aber, Benjamin! Ich …«


    »Wusste noch gar nicht, dass ihr Priester unter euren Kutten nichts drunter tragt«, grinste der Junge unverschämt und erhöhte den Druck. Röder konnte nur noch erregt hecheln.


    »Gefällt mir!«, raunte Benjamin und sah dem Kaplan in die Augen, während er den dicken Stößel in seiner Hand immer schneller scheuerte. Gleichzeitig öffnete er mit der anderen Hand seine Jeans. »Wissen Sie auch, warum mir das gefällt, Hochwürden?«


    Keuchend schüttelte Röder den Kopf.


    »Ganz einfach! Ich trag auch nie was drunter!« In diesem Moment sprang der Hosenstall des Schülers auf und entließ ein langes, pulsierendes Jungsrohr in die aufgeladene Atmosphäre des Büroraums. Benjamin ließ den Schwanz des Kaplans los und nahm seine eigene hochzuckende Latte zwischen die Finger. Er betrachtete sie kurz. Dann sah er wieder Röder in die Augen: »Sehen Sie? Auch nichts drunter. Vielleicht würde ich auch einen guten Priester abgeben, was meinen Sie?«


    »Schon möglich«, stammelte Röder und taumelte zurück. Der Junge kam ihm hinterher, während er seinen Ständer in der Hand gemächlich hart wichste.


    »Nicht weglaufen, Hochwürden!«, sagte er. »Sie müssen mir schon die Chance geben, mich des Amtes würdig zu erweisen!«


    »Was meinen Sie?«, fragte Röder verwirrt. Doch schon im nächsten Moment hatte Benjamin ihn erreicht und zerrte ihm den Talar über den Kopf. Wenig später stand er nackt bis auf den Slip auf seinem Knöchel vor dem Schüler und musste mit ansehen, wie dieser sich den Talarmantel überstreifte – nicht ohne sich vorher seines T-Shirts und seiner Jeans entledigt zu haben. Verstört betrachtete Röder die zarte Bräune der samtigen Haut, die Rundungen der kräftigen Bizepsmuskeln, den durchtrainierten Oberkörper, die unbehaarten Wölbungen der Oberschenkel … Und immer wieder den ebenmäßigen Schwanz, der lang und halbsteif zwischen den Beinen des Jungen baumelte. Röders Körper reagierte auf diesen Anblick, wie er es so häufig beim Betrachten der Gemälde des Heiligen Sebastians tat. Er erbebte in verbotener Fleischeslust, während sein Penis zu ungeahnter Härte anschwoll.


    Viel zu schnell war Benjamins schöner Körper in der schwarzen Stoffhülle des Talars verschwunden. Zumindest teilweise. Denn wie schon bei Röder hinderte auch seine steil aufragende Latte den Talarsaum daran, zu Boden zu fallen. Doch Benjamin schien sich nicht daran zu stören. Im Gegenteil. Grinsend breitete er die Arme aus, streckte seine Hüften vor und ließ seinen harten Fleischstab unter dem Gewicht des Stoffes auf und ab hüpfen. Dann grinste er Röder frech an und sagte: »Und? Wie seh ich aus?«


    Ohne nachzudenken entfuhr es dem Kaplan: »Zum Niederknien!«


    Bevor er sich der Bedeutung dieser Worte bewusst werden konnte, war Benjamin dicht neben ihm, drückte seine nackte Schulter nach unten und hauchte ihm ins Ohr: »Na, dann mal los!«


    Willenlos ließ der Kaplan sich niederdrücken. Dann sah er nur noch den langen, pochenden Jungsstab, der aus den fließenden schwarzen Stoffbahnen hervorstach wie ein Fernrohr durch einen Vorhang. Er spürte den Druck einer kräftigen, rauen Hände an seinem Hinterkopf. Er wehrte sich ein bisschen, während ihm der muffig-süße Duft aufgestauter Lust in die Nase stieg. Aber nur kurz. Gleich darauf kniff Benjamin ihm mit der freien Hand die Nase zu. Röder musste den Mund öffnen, um Luft zu bekommen. Das Nächste, was er spürte war, wie die mächtige Stange des Jungen in seinen Mund drängte. Tief und unerbittlich glitt sie in seinen Rachen hinein. Als Röder würgen musste, lockerte sich die Fingerklammer um seine Nasenflügel und er sog lautstark Luft ein. Gleichzeitig breitete sich ein Geschmack in seiner Kehle aus, der ihn auf einen Schlag in einen wahren Rausch der Lust versetzte. Der Schwanz in seinem Mund schmeckte nach Gier und Kraft und jugendlicher Würze. Er pochte und vibrierte und schien bei jeder Bewegung neue köstliche Aromen des Genusses freizusetzen. Röder saugte sie durstig in sich auf. Er stülpte seinen Schlund wie besessen über das lange ebenmäßige Rohr, um mehr von diesem süchtig machenden Geschmack zu bekommen. Benjamin half nach, indem er in regelmäßigen Abständen sanft zustieß. Die heiße Haut seines Langen rieb sich an der Mundschleimhaut des Kaplans, ließ ihn in immer neuen Geschmacks- und Gefühlsexplosionen in sich hineinschlürfen. Gleichzeitig spürte Röder, wie die raue Hand von seinem Hinterkopf den Rücken hinunterwanderte.


    »Fühlt sich gut an«, schnurrte der Schüler. Und alles was Röder erwidern konnte, war ein ersticktes »Ja«.


    Wenig später flog die Feinrippunterhose in die Ecke und der Kaplan fand sich auf der Schreibtischplatte wieder. Mit gespreizten Beinen und zuckendem Anus, den er sich von dem schönen Jungen begierig lecken ließ, lag er da und stöhnte hemmungslos. Als Benjamin wieder hochkam, war sein Loch weit offen und pitschnass gezüngelt. Der lange Schwanz des Jungen glitt ohne Widerstand hinein in den zart behaarten Ring aus erschlafften Muskeln. Dann schob sich die dicke Eichel des langen Schülerpimmels Zentimeter für Zentimeter ins tiefste Innere vor. Die Gänsehaut und die wohligen Schauer, die diese fleischliche Tunnelfahrt über den unerfahrenen Priesterkörper jagten, waren unbeschreiblich. Über sich sah Röder den Strubbelkopf und den angriffslustigen Blick des Schülers auf und ab wippen. Der schwarze Stoff des Talars spannte sich dabei über Benjamins breite Brust, die sich bei jedem schweren Atemzug hob und senkte.


    »Wow, geiler Männerarsch«, keuchte der Junge und stieß fester zu. »So was brauchte ich jetzt, Hochwürden!« Wieder Keuchen. »Echt jetzt, einen geilen, willigen Männerarsch wie Ihren hatte ich schon viel zu lange nicht mehr!« Dann stöhnte er nur noch und steigerte das Tempo zum atemlosen Stakkato. Der Kaplan sah an sich herunter. Seine haarige Brust vibrierte unter den harten Stößen und die allumfassende Gänsehaut ließ seine spitzen Nippel noch fester werden. Auch Benjamin bemerkte das und schnappte sich die aufragenden Zitzen, um sie lustvoll zu ziehen und zu kneten. Als Röder unter dieser Behandlung vor Lust und Schmerzen aufschrie, ging der Schüler zu dem fetten Ständer zwischen den Beinen des Priesters über. Glücklicherweise waren seine Hände größer als die des Kaplans und konnten den harten Stamm ohne Probleme umschließen, um ihn in erbarmungslosem Schleudergang von allen Seiten stimulieren. Gleichzeitig schien die harte Jungslanze immer tiefer in den ausgehungerten Arsch des Lehrers vorzudringen. Oder waren es nur Röders ungeübte Lustsynapsen, die sich erst nach und nach an die heftige Erweckung gewöhnten? Dem Priester war jetzt alles egal. Er gab sich voll der geilen Reibung hin, spürte nur noch, wie sich die schäumende Soße als heiße Flutwelle ihren Weg durch seinen Schaft bahnte und kurz darauf auf seine Brust platschte. Die erste Ladung verrieb Benjamin auf den runden Muskeln und in den drahtigen Haaren, da platschte ihm schon der nächste Schwall auf die Hand, den er sich gierig ableckte, wobei ein dicker Tropfen an seinem muskulösen Unterarm hinunterlief, um schließlich im weiten Ärmel des Talars zu verschwinden. Röder spritzte derweil unablässig weiter. Gerade als die Spermaflut nachzulassen schien, erhöhte der Schüler nochmals den Druck und das Tempo seiner gnadenlosen Stöße, woraufhin auch die letzten Reserven der Priestersoße mit Nachdruck aus Röders Pissschlitz schossen. Dann war auch Benjamin so weit. Ein letztes Mal rammte er sein Teil fest in Röders aufgefickten Lustschlauch, umklammerte die runden Oberschenkel des Kaplans und drückte sich mit aller Kraft gegen dessen schwitzende Arschbacken. So auf den Geistlichen aufgestöpselt, spritzte er ab. Tief hinein in den zuckenden Männerkörper, an dessen glitschigen Innenwänden sein dickflüssiger Saft hinabfloss und sprudelte, abperlte und gluckste, bis er träge und heiß aus dem Loch hervortropfte wie Sirup aus einer überfüllten Tube. Erst als Benjamin den klebrigen Saft an seinen Schenkeln hinunterfließen spürte, zog er sich zurück. Sein langer Schwanz erschlaffte und das Talargewand rutschte auf seine Füße hinab, bäumte sich unter den Zuckungen seines erlahmenden Pimmels nur noch leicht auf. Röder blieb liegen. Er fühlte, den Samen an seinen Arschbacken herunterrinnen und hörte ihn dann klatschend auf den Fußboden tropfen. Er hatte sich gehen lassen, das war klar. Aber er hatte es genossen, hätte sich am liebsten gleich noch mal von dem stämmigen Schüler rannehmen lassen, der jetzt den Talar ablegte und sich in all seiner nackten Kraft vor ihm aufbaute.


    »Und? Was ist?«, fragte er grinsend und ließ seine Bizepsmuskeln zucken. »Würde ich jetzt einen guten Priester abgeben?«


    Röder betrachtete den schönen Körper des Jungen genüsslich und spürte, wie sein verschmierter Stamm schon wieder hochzuckte.


    »Als Priester müssen Sie nicht nur nehmen, sondern auch geben können, Benjamin.« Diese Antwort kam wie automatisch aus seinem Mund. Sie klang wie eine Aufforderung, fand Röder, und sah unsicher zu seinem spermaglänzenden und erneut steif und steifer werdenden Schwanz hinunter. Auch Benjamin schien die Worte als Aufforderung zu empfinden. Er kratzte sich mit seinen großen Händen am Hinterkopf, ließ sie über die breite Brust schnellen, streichelte sich dann den Bauch. Als er bei der verschmierten Lanze ankam, stand diese schon wieder halb erigiert in die Höhe und wippte auf seinen Lenden. Er wichste sich kurz und heftig. Dann sah er Röder mit seinem speziellen Abenteurerblick in die Augen.


    »Ich wüsste da was, was ich Ihnen geben kann?«, sagte er mit kratziger Stimme und sprang auf den Schreibtisch. Im nächsten Moment ragten die zart beflaumten Schnenkel des jungen Mannes zu beiden Seiten des Kaplankopfes auf wie zwei imposant geschwungene Säulen. Röders Blick wanderte über die glatten Rundungen der braunen Haut wie durch die flachen Hügel einer Wüstenlandschaft – an deren Horizont der schwarz schimmernde Durchgang in eine Oase der Begierde zwischen zwei prallen, straffen Arschbackendünen auf ihn zu warten schien. Darüber baumelten zwei tief herabhängende Jungsnüsse über denen der dicke, lange Stamm einer prächtigen Pimmelpalme aufragte. Es war himmlisch, Benjamin so von unten zu betrachten. Röders dicker Stopfen zuckte, von dem erhabenen Anblick inspiriert, auf seinen Lenden zu unerbittlicher Härte empor. Steil und massig prangte er im Schoß des Kaplans wie ein Meilenstein der Begierde. Röder spürte das nur, während er seinen Blick nicht von der zartbraunen Schönheit des Schülerkörpers abwenden konnte. Langsam spreizten sich die kräftigen Wölbungen der Oberschenkel über ihm und die Oase schwebte auf sein Gesicht zu. Immer näher kamen die samtigen Arschbacken, immer plastischer entfaltete sich die Tiefe des Durchgangsschlitzes vor seinen Augen. Der heftige Luftzug von Röders Atem brachte die dünnen Härchen am Sack des Jungen zum Zittern, so nah war er bereits.


    »Na, Hochwürden?«, hörte Röder die raue Stimme über sich fragen. »Können Sie damit was anfangen?«


    Dann stülpten sich die leicht verschwitzten Backen über sein Gesicht. Röder reagierte wie ferngesteuert. Im Nu schnellte seine Zunge hervor und leckte den süßen Schlitz. Erst kostete sie die glatte Haut, dann stieß sie immer gieriger ins verheißungsvolle Dunkel zwischen den duftenden Fleischdünen hinein. Auf einmal wurden diese von den großen Schülerhänden auseinandergezogen und ein wild pulsierender Durchgang wurde sichtbar. Sofort stieß die Priesterzunge zu, zerteilte die zuckende Enge.


    »Aaaahhh«, fauchte es von oben. »Oh, ja, nehmen Sie sich mein Loch, Hochwürden!«


    Noch ein paarmal züngelte der Priester in die fremd und aufregend schmeckende Tiefe hinein, als Benjamin sich plötzlich etwas aufrichtete. Er sah hinunter zu Röder. Auf seiner Stirn funkelten kleine Schweißperlen, die Angriffslust in seinem Blick hatte einer jugendlichen Sanftheit Raum gemacht. Jede Faser seines muskulösen Körpers war angespannt, jedes kleine Härchen in unbändiger Lust aufgestellt.


    »Wie war das, Hochwürden? Man muss nicht nur nehmen, sondern auch geben können?«


    Er sprang vom Tisch und rieb kurz darauf Röders glitschigen, steinharten Schwanz zwischen seinen Fingern.


    »Dann zeigen Sie mir doch mal, wie man gibt.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, während er den dicken Bolzen des Geistlichen rubbelte und gleichzeitig sein eigenes langes Rohr wichste.


    »Ich bin bereit, ihre Gaben zu empfangen, Hochwürden.«


    Mit diesen Worten ließ er los, stützte sich mit den Ellenbogen auf der Tischplatte ab und streckte seinen runden Arsch in den Raum. Röder kam hoch. Er sprang auf und griff sich den schönen Körper. Er zog mit kräftigem Griff die Backen auseinander, er spuckte noch einmal auf die zitternde Oasenspalte, er führte seinen dicken, pumpenden Harten an die pulsierende Öffnung. Er vergaß sich. Zum wievielten Mal eigentlich an diesem Nachmittag eigentlich, fragte er sich noch, dann stieß er zu.


    »Aaaaaaaahhh«, brüllte Benjamin auf. Sein starker Körper erschauerte, als sein enges Loch von der dicken Macht der Priesterkeule geweitet und im nächsten Moment von ihr durchgevögelt wurde wie von einer Turbodampframme. So heftig war Benjamin noch nie gefickt worden. Dieser Priester hatte offenbar ordentlich Druck. Und seine rücksichtslose Gier war jetzt genau das, was Benjamin brauchte. Röders dicker Hammer hatte ihn gleich beim ersten Anblick heiß gemacht und jetzt, wo er endlich in ihm steckte, durchfloss den Schüler ein lustvolles Gefühl der Glückseligkeit. Benjamin stand auf dicke Schwänze, die sein Loch mit kurzen kräftigen Stößen aufbockten, es weiteten und dehnten, bis er meinte, seine Fotze sei aus Gummi. Er hatte das schon häufig erlebt, allerdings war es bisher nie so gut gewesen wie mit dem steifen Stumpf von Röder. Der rammelte in Benjamin hinein, bis dessen langer, harter Jungsschwanz regelrecht auszulaufen schien. Fluten von Lustsaft quollen aus ihm hervor. Der Junge beobachtete die angespannten Muskelrundungen seiner braun gebrannten Unter- und Oberarme, die unter dem deftigen Sturm von hinten vibrierten und krampften. Seine Hände hatte er zu Fäusten geballt, seine durchtrainierten Brustmuskeln wippten im stoßgetriebenen Rausch der Entspannung hin und her. Immer zügelloser rödelte der Kaplan ihn durch und immer öfter rutschte sein fetter Stamm im Eifer des Gefechts aus Benjamins Loch heraus. Das waren kurze und delikate Momente des Durchatmens für das kampferprobte Jungsloch, aber es waren auch Momente heißer Ungeduld, in denen Benjamin nichts sehnlicher wünschte, als dass der Kaplan sich wieder in ihn zurückstopfte. Er tat es mit heiliger Gewissenhaftigkeit.


    »Oh, ja, gib’s mir«, brummte Benjamin. »Gib mir deine dicke Priesterwurzel und nimm dir meine feuchte Fotze!« Röder gab noch mal richtig Gas und rammelte drauflos wie ein Weltmeister. Der Junge keuchte entfesselt. »Oh, ist das geil. Ja, nimm mich. Nimm mich ran, du Sau.« Wieder prasselte ein Feuerwerk von Fickstößen auf seinen strammen Arsch nieder, das kurz darauf die steife Spermadüse in seinem Schoß von einem tropfenden Hahn in eine sprudelnde Fontäne verwandelte. Benjamins Rohr rotzte ab wie ein Gartenschlauch. Mehr und mehr Soße schoss zwischen seinen Beinen hindurch auf den Fußboden, während der steife Lehrerstumpf noch immer sein pumpendes Loch traktierte.


    »Oooohhhh, jaaaa!«, presste der Junge mit letzter Kraft hervor – um im nächsten Augenblick zu spüren, wie der fette Priesterstumpf aus ihm herausploppte und warmes, zähflüssiges Sperma auf seinen Rücken spritzte. Immer wieder. Bis sein breites braun gebranntes Kreuz völlig von der heißen Feuchte bedeckt zu sein schien. Doch schon war Röders Zunge zur Stelle und leckte die Saftglasur von der weichen Haut.


    Dann ließ sich der Kaplan ermattet in den Stuhl fallen, während Benjamin sich langsam aufrichtete. Mit pumpenden Faustbewegungen presste er die letzten geilen Tropfen aus seinem großen, erschlafften Jungsrohr heraus und leckte sie sich von der Hand.


    »Jetzt hab ich’s ihnen aber wirklich gegeben, Hochwürden, oder?«, grinste er.


    Röder lächelte zufrieden zurück. Auch er massierte sich seinen abflauenden Ständer und strich sich sanft über die behhaarte Brust. Dann erwiderte er: »Nun doch wieder so förmlich? Wir waren doch zwischendurch schon mal beim Du?«


    Benjamin lachte und zuckte mit den Achseln.


    »Aber das ist schon in Ordnung«, meinte Röder. »Das war jetzt ja auch eine eher unerwartete Entwicklung unseres Termins.«


    Er stand auf und zog sich die Hose über. Benjamin entging nicht, dass der Kaplan die Unterhose dabei in der Ecke liegen ließ.


    »Denn eigentlich wollte ich mit ihnen ja über ein ganz anderes Thema sprechen.«


    »Nur zu!«, sagte Benjamin und streichelte sich mit der ihm eigenen Lässigkeit über den nackten, durchtrainierten Bauch.


    »Ihre Eltern haben mir erzählt, dass sie mit einem gewissen Widerwillen an diese Schule gekommen sind. Stimmt das?«


    »Kann schon sein«, blieb Benjamin wage.


    »Sie müssen sich jetzt auch gar nicht erklären, Benjamin.« Röder entfernte die letzten Spermakleckse von seinem Oberkörper und zog sein Hemd über. »Stattdessen möchte ich Ihnen als Zeichen meines Wohlwollens eine verantwortungsvolle Aufgabe übertragen.«


    »Aha«, machte der Schüler und zog die Stirn in Falten.


    »Eine verantwortungsvolle Aufgabe für einen verantwortungsvollen … und hingebungsvollen jungen Mann«, lächelte Röder. »Sagen Sie, Benjamin: Könnten Sie sich vorstellen, Ministrant zu werden?«


    Eine Woche später lagen fünf Ministrantengewänder in Sebs Zimmer auf dem Fußboden. Darum herum saßen im Schneidersitz Ulf, Karsten, Zacher, Benjamin und Seb selbst. Es war vier Uhr nachmittags und der Unterricht zu Ende. In einer Stunde wollte Kaplan Röder vorbeikommen, um die Jungs für ihre erste Diensteinweisung abzuholen – den Thuriferar Zacher, der als Hüter des Weihrauchfasses die verantwortungsvollste Aufgabe von allen innehatte, den Weihwasserträger Karsten, den frischgebackenen Kruziferaren Benjamin, dessen Job es werden sollte, in der Lithurgie das Kreuz zu tragen, und natürlich die Kerzenträger Ulf und Seb. Letzterer fühlte sich wohl in dieser Runde versauter Jungs, die ihren Einzug ins Klosterinternat sehr ähnlichen Umständen zu verdanken hatten wie er. Benjamin war von seinen Eltern beim Ficken mit einem Cousin überrascht und Karsten war beim Klauen von Pornoheften erwischt worden. Bei Ulf war es die Tattoodiskussion gewesen, die seine Eltern zu der Maßnahme getrieben hatte, ihn zur besseren Einsicht ins Kloster zu schicken. Nur Zacher war ganz regulär seit der siebten Klasse hier, weil sein Vater streng gläubig und selber als Junge auf einer Klosterschule gewesen war. Diese Geschichten tauschten sie nun lachend und flaxend aus. Mit der Zeit wurden die Storys immer pikanter und die Details immer schlüpfriger. Benjamin war der Erste, der sich in der Hitze der Diskussion sein T-Shirt auszog. Endlich konnte Seb sein Sixpack aus der Nähe betrachten. Es erregte ihn, wie der stämmige Junge seine Hände beiläufig über die Muskelpakete auf seinem Bauch und seiner Brust wandern ließ und gleichzeitig seine Erlebnisse mit Röder ausbreitete – wobei in seiner Jeans eine deutliche Auswölbung sichtbar wurde.


    »Ich klopfe also an und geh rein. Und da steht da der Kaplan voll nackt mit einer echt fetten Latte vor mir und behauptet, er würde sich gerade umziehen. Ich dachte, ich guck nicht richtig. Hab mir meine Überraschung aber nicht anmerken lassen. Dann hätte er sich nur aus der Situation rausgewunden. Stattdessen hab ich einfach die Tür zugeknallt und mir direkt seinen dicken Pimmel gekrallt.«


    »Krass«, staunte Karsten. »Hätte ich gar nicht gedacht, dass der so einen Dicken hat.«


    »Jetzt tu mal nicht so unschuldig, Karsten«, höhnte Zacher lachend. »Du hast doch erst neulich gesagt, dass dich der Dödel von Röder mal interessieren würde.«


    »Ja, weil ich ihn sonst ganz geil finde mit seinen Haaren und den Muskeln«, rechtfertigte sich Karsten. »Aber das heißt ja nicht automatisch, dass er auch einen dicken Schwanz hat. Oft haben doch gerade so Muskelmänner ganz kleine.«


    »Was is ’n das für ne bescheuerte Weisheit?«, raunzte Benjamin ihn an. »Ich hab ja wohl auch Muskeln, oder was?« Er spannte seinen Bizeps an und hielt ihn Karsten unter die Nase. Seb sah sehr genau, dass Karsten bei dieser plötzlichen Nähe zu dem kräftigen Mitschüler einen Ständer bekam und schluckte. Aber er überspielte die Situation geschickt.


    »Ist ja schon gut, du Kraftprotz. Ich hab ja auch nur gesagt, dass Muskeln nicht automatisch bedeuten, dass die Männer große Schwänze haben.« Er zwinkerte Seb schelmisch zu und fügte dann hinzu. »Außerdem kann es ja sein, dass du auch nur einen kleinen Pimmel hast. Weiß ich’s?«


    Mit diesem Satz traf er bei Benjamin genau den richtigen Punkt.


    »Wie bitte?« Der Kraftprotz sprang auf. »Na, das schlag dir mal ganz schnell aus dem Kopf. Für meinen Schwanz brauch ich mich echt nicht zu schämen.« Er öffnete seine Hose. »Pass auf, ich zeig’s dir!« An die anderen gerichtet setzte er nach: »Und ihr seid meine Zeugen!«


    Schon rutschte die Jeans auf seine Knöchel und sein langer, halbsteifer Schaft baumelte vor Karstens Nase hin und her. Alle hielten den Atem an. Erst jetzt wurde Benjamin das Ausmaß seiner Affekthandlung bewusst. Verlegen sah er auf seine zuckende Rübe hinunter und murmelte: »Sorry, Jungs, aber das geile Gelaber hier, macht mich schon wieder ganz riemig.«


    Damit hatte Benjamin ausgesprochen, was alle im Zimmer sowieso schon lange dachten. Im Nu hatten auch Karsten, Zacher, Ulf und Seb ihre Hosen ausgezogen. Die fünf Jungs stellten sich im Kreis auf und führten die Spitzen ihrer immer steifer werdenden Rohre aneinander. Seb durchzuckte es wie ein Blitz, als er die heißen Schwanzkuppen von vier anderen Männern an der seinen fühlte. Zu seiner Überraschung war es der schmächtige Karsten, der den größten Hammer hatte. Sein blassgeäderter Kolben stach deutlich zwischen den vier zartbraunen Jungsbolzen hervor.


    »Wow, der ist echt fett«, raunte Benjamin ihm kurzatmig zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange: »Den hätte ich gern mal hinten drin.«


    Karsten machte vor Begeisterung einen Satz, wobei seine Mordslatte hart gegen seinen Bauch knallte.


    »Du lässt dich ficken?«, freute sich der Rotschopf. »Geil, das hätte ich jetzt gar nicht gedacht.«


    Benjamin machte sein angriffslustiges Jungsgrinsen und erwiderte: »Wenn ich die Geschichte mit Röder zu Ende erzählt hätte, würde dich das nicht so überraschen.« Er leckte sich über die Lippen und zuckte mit den Bizepsmuskeln, während er beiläufig seinen Schwanz wichste. »Aber wir können ja auch gleich zur praktischen Beweisführung übergehen.« Benjamin schmiss sich rücklings aufs Bett und spreizte die Beine auseinander. Sein pulsierendes Arschloch war bereits ganz feucht und glänzte geil. Offenbar hatte der fickrige Macker seine Höhle vorsorglich eingeölt.


    Karsten konnte sein Glück kaum fassen. Seine schöne große Latte vollführte in seinem Schritt kleine geile Freudensprünge, als er sich dem gierig atmenden Kraftprotz auf dem Bett näherte. Der Rotschopf ließ einen Finger in Benjamins Kimme gleiten.


    »Oh, du bist gut vorbereitet!«, grinste er.


    »Das kann ich dir sagen, du Ständerkönig«, grunzte Benjamin, umschloss seine Füße mit den Händen und zog die Beine an, was sein Loch zusätzlich weitete. »Aber jetzt mach endlich. Steck mir deine fette Keule rein!«


    Das brauchte er nicht zweimal zu sagen. Schon rammte Karsten sein Teil in den muskulösen Mackerarsch. Benjamin schrie auf. Gleichzeitig wurde Sebs Oberkörper an beiden Seiten von tastenden Händen gestreichelt. Zacher und Ulf erkundeten seinen Körper. Seb spürte die nackte Haut der geilen Jungs auf seiner und schloss die Augen. Bald waren die forschenden Finger überall: an seiner Latte, an seinen Nippeln, an seinem Sack, in seiner Arschhöhle. Seb spürte, wie sein Schwanz pochte und kurz darauf von einem Mund in den nächsten glitt. Er hörte, wie das Bett unter den rhythmischen Stößen ächzte und krachte, und er lauschte Benjamins rauem »Oh … oh … oh … ja«, das mit der Zeit immer hastiger und atemloser wurde. Dann wurde Seb auf einmal von vier starken Händen aufgehoben. Als er die Augen öffnete, merkte er, dass Ulf und Zacher ihn zum Bett trugen. Kurz darauf fand er sich neben dem geil hechelnden Benjamin wieder, dessen Körper unter Karstens Stößen polterte und bebte. Sofort griff sich die raue Hand des Mackers Sebs Hinterkopf und schob ihn vor. Sie küssten sich, mitten in das wilde Beben der Rotschopframmelei hinein, das gleich darauf durch einen weiteren harten Rhtyhmus ergänzt wurde, der diesmal von Sebs Arsch herrührte. Ulf hatte sein hartes Drachenrohr tief in der Höhle des Freundes versenkt und passte sich allmählich dem rasanten Rhythmus von Karsten an. Das Knutschen musste einem zweistimmigen »Oh … oh … oh … ja«-Kanon der Gefickten weichen. Gleichzeitig drückten Seb und Benjamin sich gegenseitig die Hände. Sebs Hand schien fast zermalmt zu werden unter dem festen Griff des Kraftprotzes, der bei jedem tiefen Stoß von Karsten heftiger zudrückte.


    »Oh, ist das geil«, raunte Benjamin selig, während Seb Ulf zuhauchte »Fick mich, du geile Sau. Bitte, fick mich fester!«


    Beides führte dazu, dass sich die Stecher noch heftiger ins Zeug legten. Doch dann wurde Karsten sacht von Zacher zur Seite geschoben, dessen harter, dicker Rübe der Rote bereitwillig das feuchtgestoßene Loch des Kraftprotzes überließ. Seb spürte, wie sich der Griff um seine Hand lockerte, als Karsten seine Keule aus Benjamin herauszog. Und er spürte, wie er sich gleich darauf schlagartig wieder festigte, als Zacher sein Teil mit aller Kraft in das freigewordene Loch hineinrammte. Dann wurde plötzlich auch Sebs Arsch kurzfristig des geilen Schwanzdrucks beraubt, denn jetzt löste Karsten Ulf ab. Der harte Druck von Ulfs Schwanz wurde nun durch das gigantische Reißen des dicken Rotschopfprügels ersetzt. Seb meinte zunächst, innerlich zu zerspringen, doch bald gewöhnte er sich an Karstens riesige Ausmaße und genoss es, wie die steife Rübe immer neue ungekannte Gefilde der Lust in ihm wachkitzelte. Karsten hatte einen festen, regelmäßigen Rhythmus, der Seb unweigerlich in immer unkontrollierbarere Höhen der Ekstase katapultierte. Als er beinahe meinte, kommen zu müssen, brach das gleichmäßige Rein-Raus in seiner feuchten Höhle auf einmal ab. Er öffnete wieder die Augen und sah zuerst nur, wie Karsten irritiert hinter sich blickte. Dann erkannte er, wie Ulf sich hinter dem Rotschopf in Stellung brachte. Über Karstens Schulter hinweg grinste er Seb geil an.


    Als Karsten begriffen hatte, was los war, strahlte er.


    »Oh, geil. Fick mich, während ich Seb aufpiekse, ja?«, fragte er. »Machst du das echt?«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, fauchte Ulf und im nächsten Moment spürte Seb, wie der geile Höllenritt in seinem Arsch wieder Fahrt aufnahm. Diesmal nicht von Karstens Regelmäßigkeit angetrieben, sondern von Ulfs festen Fickstößen, deren Vibrationen sich auf Karstens Körper übertrugen und überdies dafür sorgten, dass sein fette Rübe wie durch einen Schallverstärker mit doppelter Wucht in Sebs Loch hämmerte. Seb keuchte. Neben ihm keuchte Benjamin. Über ihm keuchte Karsten. Dahinter Ulf und Zacher. Seb schloss wieder die Augen und gab sich ganz dem Stoßen und Stöhnen hin, das ihn von allen Seiten umgab. Er spürte den Rhythmus von Ulf, das Reiben von Karstens dicker Keule, den Druck von Benjamins Hand und zwischendurch die geschickten Finger von Zacher, die neben dem Ficken immer noch genug Zeit fanden, seine Latte zu wichsen. Hinein in dieses Meer aus Genuss und Hingabe krachte auf einmal der Satz: »Ey, was geht denn hier ab?« Die Stimme gehörte Benjamin, der offenbar erst jetzt mitbekam, dass neben ihm ein heißer Dreier im Gange war.


    »Na, wartet. Dem setzen wir noch einen drauf.«


    Als Seb die Augen öffnete, stand Benjamin bereits über ihm. Er schwitzte und sein massiger Körper bebte. Von seinem Schwanz seilte sich ein dicker Tropfen Vorsaft auf Sebs Lippen ab. Dann ging Benjamin in die Knie. So wie er es eine Woche zuvor bei Röder getan hatte. Sein dampfendes Loch setzte direkt auf Sebs Stamm auf und stülpte sich gleich darauf über dessen pulsierende, tropfende Härte. Seb hielt den Atem an.


    »So, Leute«, brummte Benjamin bis aufs Äußerste erregt. »Jetzt kann’s weitergehen.«


    Diese Aussage war der Startschuss für einen Rundumfick, wie ihn sich Seb in seinen heißesten Träumen noch nicht ausgemalt hatte. Über ihm hockte Benjamin und ließ seinen gierigen Lustschlauch genüsslich auf seiner Hammererektion auf und ab fahren. Dabei tropfte und trommelte Bens eigener Mackerhammer immer wieder auf Sebs Brust. Von hinten hatte Karsten die Arme um den muskulösen Oberkörper des Machos gelegt. Er massierte seine Nippel. Gleichzeitig fuhr er in Sebs doppelt aufgebocktem Hintern auf und ab und ließ sich dabei von Ulfs Stößen dirigieren. Als dann auch noch Zachers dicke Keule auf Sebs Mund zuschwebte und sich zwischen zwei Stöhnern in seinen Rachen versenkte, konnte Seb nicht mehr. Er spritzte mit voller Wucht in Benjamins aufgespießten Arsch hinein. Der Macker merkte deutlich wie die heiße Spermadusche gegen seine Darmwand schoss. Er schauderte vor Geilheit, seine Brustwarzen wurden unter Karstens zärtlichem Druck steinhart, sein Prügel bäumte sich auf … Dann rotzte auch er ab. Sein Strahl traf Sebs Kinn mit Nachdruck. Der nächste traf Zachers Sack, der gerade wieder gnadenlos auf Sebs Lippen niederrauschte. Als der Vertrauensschüler merkte, wie sich die geile Soße auf seine Nüsse ergoss, zog er den Schwanz aus Sebs Mund und stopfte ihm stattdessen die vollgespermten Eier in die Fresse. Das gekonnte Lutschen des Neuen machte ihn völlig verrückt: »Willst du noch mehr?«, fragte er, ohne eine Antwort abzuwarten, und richtete im nächsten Augenblick seine spritzbereite Samendüse auf Sebs Lippen. Mann, war das eine Welle, die sich da ins Maul des zweifach eingekeilten Jungen ergoss. Gleichzeitig spritzten noch immer letzte Spermafontänen von Benjamin auf Zachers Rücken. Ein Anblick, den Karsten nicht ertragen konnte, sodass er sich kurz darauf ebenfalls ergoss – hinein in Sebs Arsch, in dem es gurgelte und blubberte, als Karsten wenig später seine Keule zurückzog. Er tat das nur, um Ulf Platz zu machen, der gerade noch rechtzeitig seine heftig überreizte Eichel in dem ausgiebig gefluteten Loch versenkte, um der Rotschopf-Ladung eine weitere Samendusche folgen zu lassen. Mit letzter Kraft rammelte er in die schmatzende Hitze hinein und mischte mit seiner Drachensoße einen pikanten Spermacocktail, den er kurz darauf mit den Fingern aus Sebs Arsch herausklaubte, um ihn den anderen Jungs zu trinken zu geben. Gierig schlürfte die nimmersatte Meute über Seb das weißgelb schimmernde Gemisch. Seb sah dabei zu. Spürte dann schon wieder, wie Ulfs Finger in seinem Arsch wühlten und immer neue Cocktailreserven zutage förderten. Als Ulf gerade seine tropfende Hand über den tanzenden Zungen der Jungs tanzen ließ, klopfte es plötzlich und die Tür wurde geöffnet. Im Eingang stand, etwas verdattert und in voller Talarmontur, Kaplan Röder. Das nackte Ministranten-Quintett erstarrte. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Ein bisschen fühlte sich Seb an den Moment erinnert, in dem seine Eltern ihn einmal beim Pornogucken erwischt hatten. Doch dann löste Benjamin die angespannte Stimmung.


    »Tach, Hochwürden!«, sagte er und ließ den Blick zur Uhr über der Tür wandern »Zehn vor fünf. Sie kommen ein bisschen zu früh.«


    Der Kaplan lächelte und meinte: »Das kommt vor!«


    »Wir ziehen uns gerade um«, grinste Benjamin. »Vielleicht wollen sie uns ja dabei helfen.« Schon zuckte sein ebenmäßiger Jungsprügel wieder nach oben.


    »Aber gerne doch«, lächelte Röder und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Erst jetzt erkannte Seb die zahllosen Spermaflecke auf seinem Gewand. Viel interessanter konnte die Zeit auf der Klosterschule eigentlich gar nicht mehr werden. Oder doch?


    Da hob Röder plötzlich seinen Talar und präsentierte einen mächtig dicken Ständer. Sofort revidierte Seb seine Vermutung: Offenbar konnte das Leben in dieser Schule immer noch interessanter werden.
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